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Choublanc, 








Herr Choublanc 
der feine Frau fucht. 


Roman 


von 


Paulde Kock. 





Zweite Auflage. Illuſtrirt. 





Erſter Theil. 





Wien, Pet, Leipzig, 
A, Hartleben’s Berlag. 


Erftes Eapitel, 
Das Dad; eines Omnibus 


„Rutfeer! ... Heda, Kutfcher! , . . Halt, ich kann nicht 
mehr . . . ich habe Geitenftehen vom langen Saufen . . . Und 
er hält nicht an, der verwünſchte Omnibus ,. . doch ja, ich 
glaube, daß er anhält .. . Gott fei gelobt!“ 

Diefen lauten Monolog Sprach ein Herr von etwa fünfzig: 
Sahren, der mehr Elein als groß, mehr fett ala mager, mehr- 
haͤßlich als hübſch war, aber eines jener verblüfften, bligdummen 
burlesten Geſichter hatte, welche allen Leuten zu jagen feinen , 
„Drehet mir eine Nafe, es it ganz leicht!" 

Herr Choublanc, fo heißt ver Mann, balte ein rund23 
ziemlich bausbadiges Geficht, mit großen, hellgrauen, weit her— 
vorſtehenden Augen, die immer aus dem Kopfe heraustreten zu 
wollen ſchienen, und ihm eine Wehnlichkeit mit einzm Karpfen 
gaben, Seine Naje glich einem etwas plattgedrückten Fleiſchkloß 
fein ziemlich Heiner Mund nahm jeven nur denkbaren Nusdrud 
am, nur ein geiftreihes Lächeln war nicht von ihm zu erwarten, 
feine Zähne, Ohren und Haare waren fehlerfrei, obſchon Die 
lesteren, welche urfprünglic) blond geweſen waren, in's Gelbe 
zu fpielen begannen, N 

Im Ganzen war Herr Choublanc niet eigentlich haäßlich, 
es war nichts Unförmliches over Umangenehmes in feinem 








Geſichte, und als er nod ein Kind war, halte man wahrihein- 


lich von ihm gelagt: „Ad! welch’ ein hübſcher Junge!“ 

Es iſt fonderbar, daß drei Viertheile ver Kinder, von venen 
man dies jagt, ſpäter bäßliche, einfältige oder gemeine Geſichter 
betommen; vie kränkelnden, blafjen, tleinen Weien hingegen, 
welche zu Leiden geboren zu fein fcheinen, befommen, wenn fie 
heranwachſen, die anziehendſten, veizenpften Gelichter, die ven 
Andern, welche einft „hübſche ungen” waren, alle Eroberungen 
wegtapern. 

Die meilten geifteihen, genialen Männer, die ſich einen 
berühmten Namen erwerben, find mit Mühe „großgezogen“ 
mworben. Man könnte glauben, die Natur habe nicht Kraft genug, 
um alles Eole, Herrliche in einem einzigen MWefen zur Reife zu 
bringen; vielleicht ift die übergroße, phyſiſche Kraft und Lebens- 
fülle daran Schuld, Leider aber zeigt die Erfahrung, daß fich 
gerade die begabtejten Kinder am langſamſten entwideln und 
das Sprihwort: „Diejes Kind ift zu Hug, es wird nicht groß 
werben,“ bejtätigt fich nur zu oft. 

Diefe Regel hat indeß glüdlicherweife viele Ausnahmen; 
es gibt kluge, begabte Kinder, welche man wirklich „großzieht ;" 
wa3 würde ſonſt auch aus der Welt werden? 

Choublanc it ohne vie geringfte Mühe großgezogen wor- 
den, er iſt herangewachien wie ein Pilz, der nicht? Giftiges an 
ſich hat. Doch jal etwas Giftiges hat er an fich, vie leidige 
Manier, Jedermann zum BVertrauten feiner Angelegenheiten zu 
machen, obſchon er vie Lacher nicht auf feine Seite bringt; er 
amt nämlic alle Dummbeiten aus, die er in feinem Leben 
begangen hat, wie ein Anderer feine Liebesabenteuer, feine glän- 
enden, verdienſtvollen Thaten erzählen würde. 

Zumeilen, wenn er bemerkt, daß man ihm in’s Geſicht 
lacht, nimmt er fi vor, in Zukunft nicht mehr in’s Blaue 
hinein zu Schwaben, aber die Natur gewinnt immer wieber bie 
Oberhand. 

Doch wir dürfen ven Omnibus, welcher Herin Choublanc 
mit großer Mühe eingeholt und zum Stillfteben gebracht hat, 


nicht aus den Augen verlieren, 








Herr Choublanc will einfteigen, aber ber Cond ucteur 


halt ihn zuruͤck und ruft ihm zu: 


„Bejebt, mein Herr!” 

„Wie? beiebt? ... . was heißt das?" 

„Daß im Wagen Tein Plas mehr ift , . . Sie jollten das 
doch willen!“ 

„Barum halten Sie denn an, wenn ich winfe? Es war 
nicht der Mühe mwerth, wenn Sie feinen Platz für mich haben. 
Sie wollten mi alfo foppen?“" 

„Ih glaubte, Sie wollten binauffteigen, wo noch Platz 
Ejta 
„Wo hinauf?“ 

„Auf ven Wagen, wo die Dreifouspläge find.” 

„Die! man febt fich jet oben hinauf? 

„Das willen Sie nicht? Wo kommen Sie denn her?” 
„Wo ich berfomme?... Von Troyes in der Cham- 


Payne, aus der Heimat ver Leberwürfte und anderer ſchweiner⸗ 


nen Delicatefjen, welche von ven Feinihmedern jehr geihäbt 
werben . . .” 

Entſchließen Sie fihl" unterbrach ihn der Conducteur, 
„wollen Sie hinaufjteigen ?“ 

„Kann man denn dort oben fißen ?“ 

„Das verſteht fh . ... es wäre ſchön, wenn man nicht 
fisen könnte!” 

„Ich frage nicht, ob es ſchön wäre... ih möchte nur 
willen, ob man feſt fist.” 

Der Conducteur, vem die Sache langweilig wird, zieht Die 
Schnur und ver Wagen fegt fich wieder in Bewegung. Chou- 
blanc ruft ihm in feiner Verzweiflung nad: 

Ich fteige hinauf, Conpucteur .. . Halten Sie an... 
Ich habe mich beſonnen „ich würde lieber ven Montblanc 
befteigen, al3 zu Fuß weiter gehen.“ 

Der Conducteur hält an. Choublanc läuft wieder an ven 
Wagen; er ftellt mit einiger Bangigfeit die Füße auf bie winzig 
Kleinen Tritte, mittelft deren man die Dreifouspläbe erreicht, 

Auf halbem Wege fieht er fih um und will mit dem Con- 








ducteur wieder ein Geſprach antnüpfen, aber viefer ſchiebt ihn, 
ohne zu antworten, mit folder Kraft in vie Höhe, daß der 
Paſſagier auf Händen und Füßen das MWagendach erreicht. 


Als Choublanc ſich eben aufrichten will, um einen leeren 


Platz zu juchen, fest fih der Omnibus wieder in Bewegung. 

„Bas it da3? ... Conducteue! Kutfcher! halt! ich fie 
noch nicht . .* 

Der Conducteur läßt vie Alagen feines neuen Paflagiers 
ganz unbeachtet und der Omnibus fährt weiter. 

Choublanc entſchließt fih nun, auf allen Vieren die 
Kunde auf dem Wagendache zu machen, um einen Blab zu 
ſuchen. Uber der Schreden macht ihn ſchwindlich und hindert 
ihn zu ſehen, wo er einen Platz finden könnte; er beginnt feine 
Promenade von Neuem, als ihn endlih ein Paſſagier beim 
Rockſchoß faßt und ihm zuruft : 

„Bo wollen Sie denn hin? festen Sie ih do... Faſ⸗ 
fen Sie meinen Arm, Sie haben nichts zu fürchten.” 

Ehoublanc gelangt endlich auf feinen Blab ; er macht 
feinem gepreßten Herzen durch einen gewaltigen Seufzer Luft, 
welcher ven Hut feines Nahbars zur Linken aus dem Gleich 
gewichte bringt, 

Diefer Hut befinvet ſich auf dem Kopfe eines alten, ſchwarz⸗ 
gekleideten Männleins mit weißer Cravate, welches ein Crem- 
plar der altmodifhen, von der Erde fait verſchwundenen Regen— 
ſchirme an feine Bruſt vrüdt, Dieje altväterischen Regendächer, 
in der Pariſer Volksſprache „riflards“ genannt, finden ſich nur 
noch im Befise von Mntiquitätenfreunden, von Beamten mit 
ſechſhundert Frances und von penfionisten Logenſchließe 
rinnen. 


Der alte Herr mit dem Regendache hält feinen Hut feit, 


runzelt die Stirne, wirft einen ’zornigen Seitenblid auf ven 
neuen Paſſagier und jagt für fi: 

„Eine ſchöne Nachbarſchaft! Es iſt ja, als ob Boreas 
auf dieſen Wagen geftiegen wäre . ,.. Wenn mein Hut nicht recht 
feſt gefeflen hätte, wuͤrde er jet auf ven Boulevards berum- 








tanzen... , Wenn man einen Blasbalg ftatt ver Lunge bat, 
fteigt man nicht auf einen Omnibus |“ 


Zweites Capitel, 
Ein Herr, der raucht. 


.  Eboublang, ver ſich endlich nievergelafjen hat, wendet 
ſich an feinen kleinen Nachbar und fagt: 

„Dein Herr, erlauben Sie mir jest, daß ich Ihnen für 
ven Beiltand danke, den Sie mir geleiltet haben. Ich weiß 
nicht, mas aus mir geworben wäre, denn ic bin zum erjten 
Male auf dem Dache eines Ommibus, und ich verlor faſt die 
Belinnung, ala fih der Magen in Bewegung febte . . . geht 
e3 Ahnen au ſo?“ 

Der alte Herr antwortet verbriehlih: „O nein,ich fchnaube 
nit wie ein Schmieveblafebalg und krieche nicht auf allen 
Vieren zwifhen ven Füßen der Paſſagiere herum . . . Mofür 
danken Sie mir? Ich habe Ahnen nichts geliehen, ich weiß 
nit, was Sie meinen... .' 

„Wenn Sie es nicht find,” erwidert Choublang, indem 
er jih zu feinem andern Nachbar wendet, „ſo habe ich alio 
diejem Heren zu danken.“ 

Der andere Nachbar ift ein junger Mann von etwa ſechs 
undzwanzig Jahren, ein Arbeiter mit Blouſe und Mübe, aber 
mit’ offenem, treuberzigem, entſchloſſenem Geficht, \ 

Der Mann in der Blouje antwortet lächeln: „Es war 
au Zeit, Ihnen aufzuhelfen; wenn Sie Ihre Rutſchpromenade 
länger fortgeſeßt hätten, würden Sie Ihre Hofen ſehr abgenüst 
haben.“ 

„Das it wahr; ich glaube fogar, daß ih an einem 
Nagel hängen geblieben bin... , €3 ift wirklich eine närriſche 
Idee, die Leute oben auf einen Omnibus zu ſchicken , Aber “ 
wenn's regnet, hat man doch das Necht, fi in ven Wagen 
zu feben 9“ il 
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„O nein... Wenn ver Wagen voll if, mübte man fi 
iq auf bie übrigen Baflagiere ſetzen.“ 

u kümmert mih niht.... Ich meine nur, dab man 
bei einem Platzregen kein Obdach hat," 

„zür drei Sous kann man nicht" verlangen, jo bequem 
wie in einer Caleſche zu ſitzen.“ ! 

„I würde lieber ſechs Sous bezahlen und im Wagen 
iben. Sie auch? 
" „Nein, denn für mich find drei Sous ſchon etwas, und ic 
finde, dab man vollfommen Recht hat, für Leute, meldhe es auf 
drei Sous anſehen müſſen, Pläbe einzurichten.“ ; 

Diefer Herr hat die Vorſicht gehabt, einen Regenihirm 
mitzunehmen. Das iſt ſehr vernünftig; wenn ich geahnt hätte, 


dab ich auf einem Wagendach ſitzen müßte, jo mwürbe ich auch 


i egenſchirm mitgenommen haben ,.. Ei ver tauſend, 
ae eh werden doch nicht umgeroorfen ?“ 

„D nein, der Omnibus halt an, vermuthlid weil Jemand 

4 ill.“ 
ee yon meinetwillen wollte man doch nicht anhalten, 
als ih nod nit auf meinem Platze faß! 3a) werde mich bei 
ver Adminiſtration beklagen . . - Ha! Da geht's wieder weiter. 
Ich bekomme den Schwindel, wenn ich das Gewühl ſehe und 
die Häufer, die an mir porüberzufliegen I&einen.“ N 

Menn Sie auf der Eifenbahn fahren, müfjen Sie noch 
mehr ven Schwindel befommen, A die Gegenftände fliegen 

it Schneller an Ihnen vorüber.” ; 
"N — geht aber man hat ja das Recht, nicht 
hinauszufhauen ... . Und überbies habe ich ein anderes Mit- 
tel, dem Schwindel auszumweihen; ich fahre nie auf einer 
Eifenbahn." \ 

ie reifen alſo nie?", \ 

UN Ha jeßt zum Beifpiele komme ich von Tr oves, 
aus "Ber, Heimat ber wilden Schmweinstöpfe, wie ich fo eben 
dem Conducteur ſagte; ich hätte auf ver Eifenbahn fahren kön⸗ 
nen, aber ich habe mich wohl gehütet ! Mancher Paſſagier ver⸗ 
liert einen Arm, ein Bein, oder eine Naſe Ich weiß wohl, daß 
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es nicht alle Tage vorkommt, aber ich hätte doc gerade einen 
Unglüdstag treffen können, und ich geftehe, daß ich gerne fo 
lange als moglich meine geraden Gliever behalten möchte.“ 

„Die find Sie denn von Troyes nab Paris ge 
kommen?“ 

„Zuerſt bat mir ein Freund eine Carriole geliehen, mit 
welcher ich acht Stunden gemacht habe; dann mietbete ic) einen 
Eſel, auf welchem ic vier Stunden zurüdlegte; dann kam ich 
zu einem Freunde, ber mir einen Einfpänner lieb... . und fo 
bin ich recht gut nah Paris gefommen.“ 

„Wie lange Zeit haben Sie gebraucht?“ 

„Nur vier Tage," 

Diefe Antwort estegt ein lautes Gelächter unter den Paſ 
fagieren. Choublanc, welcher ſich umfieht, um die durch feine 
Erzählung erheiterten Paſſagiere zu muftern, erhält eine große, 
ſehr pikant riechende Tabatswolte von echtem „Gaporal“ ins 
Geficht. Der Raucher, welcher hinter ihm ſaß, ſah fi in dem 
jelben Augenblide um, venn er war begierig, einen Mann zu 
feben, welcher vier Tage braucht, um von Troyes nah Ba- 
ris zu reifen.” 

Der Raucher, in deſſen Munde ein fogenannter „Rajen- 
wärmer“ jtedte, hat ein Geficht, deſſen Alter unmöglich zu 
bejtimmen if, weil die Züge unter einem buſchigen Bart und 
langen Haaren, beren Unordnung teineswegs ein Refultat von 
Kunftbeitrebungen it, begraben find. Wie kann man au Geficht3- 
züge entziffern, die mit einem Wut von Haaren wie mit einer 
Maske bevedt find! Höchſtens bemerkt man unter ven bufchigen 
Augenbrauen ein paar ziemlich große, aber tiefliegenve, obſchon 
ſehr feurige, ſchwarze Augen und eine beveutenve Adlernaſe mit 
ziemlich Starker fupfriger Färbung. 

Der Anzug des Mannes paßt fehr gut zu dem Nafen- 
wärmer, den er im Munde bat. Er trägt eine mehr als Fünft- 
leriſche Nachlaͤſſigkeit zur Schau; jein weiter Naglan-Baletot hat 

viele Dienftiahre und einige fehlenne Knöpfe; feine weiten 
grauen Beinkleiver find abgetragen, feine Stiefel nicht gepußt, 
fein grauer, breit geränderter Hut bat viele Beulen, Der Mann 
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kann vieleicht funfzig Jahre aählen, wielleiht hat er Das vier⸗ 
zigſte Jahr no nicht erreicht; nur ſo viel iſt gewiß, daß er 
feine Kleiderbürſte beſitzt 

Ah diable! hier wird geraucht, iſt es denn erlaubt 2” fagt 
Choublanc, indem er fih die Augen veibt. 

„Barum follte man nicht rauchen," fagte der Arbeiter, 
„man ift ja bier in der freien Luft, es beläftigt Niemanven . . . 

„Ausgenommen, wenn man ven Tabatraud in bie Augen 
betommt |” ah 

„Wenn ih Tabak bei mir hätte, würde ich mir fhon eine 
Pfeife ſtopfen . . Haben Sie vielleicht welchen bei ich 2 

„D ia, er fteht Ihnen zu Dieniten. 

Choublane nimmt eine ſchöne Doje aus ver Taſche und 
bietet dem Arbeiter eine Prife. 

„Sie baben mich mißverftanden,“ erwidert biejer lächelnd; 
„ih wünjchte Rauchtabak . .“ 

„Ih babe keinen anderen, ich rauche nicht.” 

„Und ich fchnupfe nicht.” 

„Und ich raue und ſchnupfe,“ fagte ner Mann mit ven 
zottigen Haaren; „wenn Sie mir erlauben wollen . . .” 

Zugleih tam eine lange, magere Hand, welche mit ber 
Manpelfeife noch feine Bekanntſchaft gemacht zu haben ſchien, 
aus dem weiten Paletot hervor und ftedte zwei Finger in 

Ehoublanc’3 vergolvete Dofe. 


Drittes Kapitel, 
Sotalitäten in einem Omnibus. 


Der Herr, welcher auf allen Vieren das Omnibusdach 
bejtiegen, fühlt fih nicht ſehr geſchmeichelt durch Die Han, 
melde in jeine Doſe greift; aber er ijt ſehr redſelig und fein 
größtes Gluck befteht im Plaudern; er ift naher in ver Wahl 
feiner Zuhörer nicht fehr ſchwierig Cr grüßt höflich und, veich 
feine Dofe jogar weiter. 
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Die repfeligen Menſchen fprehen unaufhörlih von fie 
felbft, fie erzählen, was fie gethan, gefprochen, gedacht haben, 
was fie ‚bei biefer over jener Gelegenheit zu thun willens fin. 
Wenn der Erzähler ein fader Schwäßer ift, wie Choublanc 
jo muß der Zuhörer einen ungemeinen Genuß haben. Der 
Schmäser ſpricht unaufbörlih von ſich felbft, und menn jein 
Zuhörer auch ein Schriftiteller, ein Künftler, ein talentvoller 
geiftreiher, jogar genialer Mann ijt, Sole unaugftehliche 
Schwätzer findet man leider überall. Der Fehler iſt ſehr allgemein, 
denn die, welche damit behaftet find, haben keine Ahnung 
Davon, da bet Gegenſtand, welchen fie behandeln, ſie außer- 
orventlich intereflirt, und da fie in der Welt nichts Anziehen⸗ 
deres kennen als ihre Perſon, jo glauben fie, daß man ihnen 
ſehr gerne zuhöre. Wenn man, ven Verſuch macht, ein Wort 
einfließen zu lafjen und auch etwas zu fagen, fo findet man 
fein Gehör, der Schwäßer gibt feine Antwort und fällt dem 
Andern beitändig in Die Rede. 

Warum ift dieſer unausſtehliche Fehler, dieſe Manie all- 
gemein geworden? Warum können viele Menfchen, welche font 
nicht dumm find, gar nicht begreifen, daß fie auf ven Zuhörer 
denſelben Eindruck machen, wie ein fonft recht guter Speije- 
wirth, welcher einen Gaft immer mit einem einzigen Gericht 
bevient? Wenn dieſes auch wirklich fchmadhaft und gut zu⸗ 
bereitet ift, jo wird man desſelben doc uͤberdruſſig und geht 
nit wieder an den Ort, wo man nur die einzige Gpeife 
befommt. 

Talleyrand jagte, die größte Höflichkeit beſtehe darin 
daß man Andern zuzuhören wiſſe Man muß in der That fehr 
höflich fein, um einem langweiligen Schwäßer gebulvig zuzuhören 
Wer hingegen unaufhörlih von ſich felbft ſpricht und Andere 
nur von jeinen Angelegenheiten unterhalten will, gibt einen 
Mangel an Tact und zumal an Bildung zu erfennen. 

Ich habe verſucht, zwei junge Leute, mit denen ich ſehr 
vertraut war, von dieſem Fehler zu heilen, und da fie Beibe 
viel natürlichen Verſtand haben, fo hoffte ih, fie würven ein- 
ſehen, daß ich es gut mit ihnen meinte, j 











i Icher ein Maler ift, ſagte ich ganz auf- 

: du ne * nie von andern Dingen als von ſich 
a 9 ch habe Sie fehr Lieb, ih Tenne Sie dur) und 
Ne int weiß im Voraus Alles, was Sie mir zu jagen 
Ba Es wäre weit unterhaltenvder für mich, wenn wir einen 
neuen Gegenftand auf's Tapet brächten.“ 

Der junge Maler fab mich erftaunt am, als ob er mich 
nicht verftänne. Er begann zu ſchmollen und ſprach us N 
Tag tein Wort mehr, er ſchien zu benten: „Wenn Sie ei 
mehr von mir hören wollen, was in aller Welt fol id denn 

“ 

— Andern, der Schriftſteller iſt und beſtändig von ſeinen 
Plänen und Entwürfen ſpricht fiel id eines Tages in’s Wort 
und ließ mich durch fein beftänbiges Geſchwatz nicht im min⸗ 
deſten irre machen, ſo daß wir einige Minuten zugleich ſprachen 

Endlich ſchwieg der junge Schriftſteller und ſah mich ganz 
verwundert an, als ob er gar nicht begriffe, ‚wie man müde 
werben könne, ihm zuzuhören. Seit jener Zeit ſprach er gar 
"ne un * ſo redſelig geblieben, wie fe vorher waren. 

Shoublanc wollte jeine ai wieder in die Tafche Iteden, 

ucher erfreut ausrief: 
iM n Ns haben eine prächtige Dofe und einen vortreff- 
lihen Tabak!“ ; \ \ A 
icht x iſt gut? .. Es iſt belgiſcher. 

a Ra A ob es belgiſcher oder holländiſcher ift, 
ich fehe nur auf die Qualität. Ich bin ein Kosmopolit, ic) Bi 
für fein Sand eine bejonbere Vorliebe; ich halte Ya in 
beiten Producte eines jeden Landes und was in her 
fagen oder venten, gilt mir gleich. Ich habe viele Reiſen ii 9 
und e8 mürbe mie zu viel Zeit gekoſtet haben, wenn ji 


Gebräuche over Moden jedes Landes, wo ich gelebt habe, hätte 


men follen.“ ; 
en = haben viele Reifen gemacht ? Ich auch... . Nämlich 
in Bügern. Ich habe vie Reifen des Capitän Cook geleſen; 
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ih habe Arago’3 Reifen um vie Melt beina 
gelernt... . E3 ift fehr intereffant , , .v 

„Das nennen Sie reifen? Das hat Sie gewiß nicht er- 
müdet, ,. Darf ih noch um eine Prife von dem wortreffli- 
hen Tabak bitten 9“ 

„Mit Vergnügen. Ich finde, daß das Schnupfen eine Ber- 
ftteuung ift; finden Sie das nicht auch 9” 

„Sa, ih bin ganz Ihrer Meinung . , . Die Dofe ift wirt- 
lich ſehr hübſch gearbeitet. Wollen Sie mir erlauben, dieſes 
Meifterftüd genauer zu betrachten?" ! 

„Sehr gern.” 

Choublanc reiht feine Dofe dem hinter ihm ſitzenden 
Nachbar. Diefer nimmt fie, betrachtet fie ſehr lange, bietet 
allen feinen Nachbarn eine Prife, endlich entichließt ex fich, fie 
ihrem Cigenthümer wieder zurüdzugeben, Choublanc ftedt 
fie in die Taſche und wendet fich dabei zu dem Arbeiter, mel- 
her den Tabakfreund ſchon eine Zeitlang aufmerkfam ange- 
ſehen hatte, als ob er ſich zu entfinnen ſuchte, wo er das bär- 
tige Geficht ſchon gefehen. 

„Ich weiß nicht recht,“ fagte Choublan c, „ob dieſer 
Wagen mich zu dem Orte führt, wo ich Geſchäfte habe .“ 

„Wohin wollen Sie denn ? 

„In die Rue de Chartres, wo das; Baupdeville- 
Theater ift.“ 

„Ca gibt feine Aue de C hartres mehr; die Straße ift 
abgebrochen, um den neuen Gebäuden ver Rue de Rivoli 
Pla zu machen.” 


be auswendig 


Viertes Capitel, 
DVerfchwundene Straßen. 


„Alfo es gibt teine Aue de Chartres mehr! . Zum 
Ölüd tenne ih) Jemanden in ver Aue Froidmanteau, 
dort, kann ich erfahren, wo die ausgezogenen Leute wohnen.“ 
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„Sie werven keine Rue Froipmanteau finden,“ fagte 
der Arbeiter lächelnd. 

„Nicht finden! D das ift fehr leiht ... . Sie beginnt am 


Palais Royal... Inder Mitte ver Straße ſpeiſte man 
jogar für zweiunddreißig Sous nicht übel... Sch habe dort 
mit Freunden gefpeift, die mich bemwirtheten . ... Man Eonnte 


fo viel Brot eſſen wie man wollte; aber e3 war hart und man 
aß wenig.“ 
„Es gibt keine Rue Froipmanteau mehr, fie iſt abge- 
beochen worden, um der Aue Rivoli Platz zu machen.” 
„Nicht möglih! Das thut mir leid! Es war eine enge 
immer dunkle und kothige Gaſſe, man Eonnte fogar im Som- 
mer nicht geben, ohne ſich mit Koth zu beiprigen ... .." 
‚Warum thut es Ahnen denn leid?“ 


„Weil ih mich nicht mehr orientiren Tann, wenn man 


ganz Paris umgearbeitet hat. Ich bin feit achtzehn Jahren nicht 
bier geweſen Sie fünnen daher leicht denken daß ich mich nicht 
mehr zurechtfinden werbe ,.. Nun, ich gehe in die Rue du 
Coq, wo ih aud einen Bekannten habe; dort hoffe ih... ." 

Der Arbeiter brach in ein lautes Gelächter aus. C ho u- 

blane unterbricht ſich, um nach ver Urſache dieſer Heiterkeit 
zu fragen. 
„Sie haben wahrhaftig Unglüd, mein lieber Herr, alle 
Straßen, wo Sie zu thun haben, find verſchwunden, die Rue 
du Eog ebenfalls... Mles hat ver Rue de Rivoli Platz 
gemacht!” 

„Immer die Rue de NRivoli! hat fie denn Alles ver- 
ſchlungen ? Paris muß ja um das Doppelte an Größe zu- 
genommen haben!” 

„Das ift nicht wahr!” jagte das Männlein mit der weißen 
Cravate. „CS gibt Einfaltapinfel, pie unaufhörlic) fagen, Parts 
werde alle Tage größer; aber jo lange man die Barrieren nicht 
binausrüdt, wird Baris um keinen Zoll größer. Man kann 


wohl jagen, daß die Anzahl der Häufer zunimmt, daß man 
‚ganze Straßen, ganze Staottheile an vie Stelle von Sümpfen' 
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I Einöden baut, daß die öffentlichen Gärten verſchwunden 
ind..." 

Mich vüntt aber,” entgegnete Ch oublanc, „af die Zu- 
nahme ver Häuferzahl mit einer Vergrößerung ver Stat gleich⸗ 
bedeutend ift, denn .” 

„Nein, nein, die Stadt hat noch immer denſelben Um- 
fang . . . etwas mehr als fieben Lieues ... . und man bat 
von der Thronbarriere bis zur Sternbarriere feine zwei Schritte 
weiter.“ ı 

„Sie ſcheinen feine Zeitungen zu lefen und mit ven Beit- 
verhältniffen nicht bekannt zu fein,“ fagte einer der Paſſagiere, 
„Sie würden fonft willen, daß man die Barrieren hinaus- 
gerüdt hat; denn Bajfy uno Boulogne gehören jebt zu 
Bari." 

Der alte Herr runzelte die Stirne und erwiderte: 

„Das find nur Gerüchte, die man verbreitet, um die Mieth— 
zinfe an diefen Orten in die Höhe zu treiben.“ 

Dann ftüßte er ven Kopf auf die Hand, welche den Negen- 
ſchirm bielt und gab keine Antwort mehr. 

„U, mein Gott!“ fagte Choublan c, „pas bringt mid 
in eine ſchreckliche BVerlegenheit ... Sagen Sie mir doch, 
mein lieber Herr, ift denn das Thor S aint-Denis auch in 
der Rue ve Kivoli aufgegangen ?” 

Ein allgemeines Gelächter folgte dieſer Frage. 

„Berubigen Sie fi,“ fagte der Arbeiter, „das Thor Saint- 
Denis fteht no auf dem alten Fled.., Cie find ja fo 
eben vorübergefahren.“ 

„Hier oben auf dem Wagendache erkenne ich nichts,“ 
erwiverte Choublanc, „Das Gewimmel und Getümmel be- 
täubt mid; e3 ift mir, als ob ih einen Walzer tanzte . . 
Wie kommt man denn wieder hinunter?“ 

„Man fteigt hinunter, wie man heraufgeitiegen üt.“ 

„Ih weiß gar nicht, wie ih beraufgefommen bin. Der 
Conducteue hat mich gefhoben, gejtoßen, ſonſt wäre ih noch 
unten.“ 

Ein lautes Geſchrei, welches aus dem Innern des Omnibus 

Paul de Keck Choublanc I. 2 
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tommt, erregt die Aufmerfjamteit ver Bafjagiere auf dem Dache; 
man bört Weiberftimmen, die um Hilfe rufen und ven Con 
ducteur beihwören, anzuhalten. 

Der Omnibus hält an. 

„Cs geht etwas Außerorventlihes unter und vor!” jagt 
Choublanc mit zitternder Stimme; „jollte der Omnibus in 
Brand geratben fein? Oper mird er vielleiht abgebrochen, 
um ale Baumaterial bei ver Aue de Rivoli verwendet zu 
werben ?” 

Der Arbeiter, welcher um Hilfe rufen hörte, ſtieg ſchnell 
die Hälfte ver Stufen hinab und blieb vor ver Wagenthüre 
fteben. Einige Damen fteigen haftig und beftürzt aus, ſchütteln 
ihre Kleiver und betrachten ſich von oben bis unten, als ob fie 
Flöhe fuchten, 

„Was it denn gefhehen? Was fehlt ven Damen? War- 
um steigen fie fo haftig aus?” fragte der junge Arbeiter ven 
Conducteur. 

Dieſer, welcher eben erfahren hat, was im Innern ſeines 
Wagens vorgefallen iſt, überhäuft einen dicken Mann mit einem 
Leinwandkitlel und einem großen Strohhut, welcher mit dem 
Auffammeln kleiner, ſchwer zu erkennender Gegenftände beſchäftigt 
it, mit heftigen Vorwürfen. „Dein Herr,“ fagt der Conducteur, 
„Sie müſſen wiſſen, daß man nicht in einen Omnibus fteigen 
darf, wenn man fo etwas bei ſich führt!“ 

„Was fafelt ver Conducteur?“ murrte der dicke Mann, 

„Warum fol man nicht einiteigen, wenn man einen Sad 
trägt? Man fteigt noch mit ganz andern Dingen ein; es gibt 
Qeute, die einen Omnibus zum Ausziehen benuben .. ." 

„Bir weifen Niemanvden zurüd, der faubere Gegenſtände 
mitbringt und feine Nachbarn nicht beläftigt.“ 

„Ich danke ſchön; umlängft ſaß ich neben einem Frauen- 
zimmer, welches ein Fäßchen mit Hätingen . . .” 

„Die Häringe können nicht davonlaufen und an den Leuten 
hinauftlettern.“ 

„Iſt es denn meine Schuld, daß mein Sad zerriß— 


Wir waren zu eilig; die dicke Dame, welche fo laut ſchrie, ſaß 
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mir beinahe auf dem Schooße, fie wird mir meinen Sad mit 
Regenwürmern zerprüdt haben. Die Thierchen benutzten ihre 
Freiheit und trochen rechts und lints Ich frage Sie noch ein⸗ 
mal, iſt das meine Schuld? ..... Alle vie Bierpuppen, die im 
Wagen faßen, haben ein Zetergeſchrei erhoben, weil ihnen die 
Regenwürmer an den Knien binauffrohen . hi Es ift ja ein 
nothwendiger Artikel für jeden Angler, ein Zederbiffen für vie 
Suche... und fie würden die Dämchen gewiß nicht gefreſſen 
in ee nur, die Dame vort ift fißen geblieben, fie 
ürchtet Ih nicht... vor einem ſolchen Srauenzi 
man nod Achtung haben !* a Pen 
i ‚Die Person, welcher der Angler dieſes Compliment macht, 
it eine Frau von toloffalem Umfange, mit einem Kattunkleide 
und einer vormals weiß geweſenen Schürze, welche aber ver- 
ſchiedene Farben angenommen bat, 

Die dide Frau, welche bedeutend mit Koth befhmust iſt 


und deren fehwielige Hände etwa von gleiher Farbe find wie 


ihre Schürze, zeigt Zwei oder brei vereinzelte Zähne und 
antwortet: 

„Warum follte ic denn die Würmer fürchten? Sie find 
gar nicht übel und ſchmecken im alten Käfe fehr gut. Wenn ich 
Käfe kaufe, ſage ich zu dem Greisler: „Wenn Ihr Käfe nicht 
ganz allein geht, fo will ich ihn nicht!" 

„Sie haben volltommen Recht, Sie wiſſen ſchon, was gut 
ſchmeckt I" 

Der junge Arbeiter, welcher nun über die im Innern des 
Wagens vorgefallene Störung beruhigt ift, fteigt wieder auf 
feinen Plab und erzählt ven Pafjagieren auf dem Dache vie 
Urſache des Zetergejchreies. 

„Es iſt nicht das erſte Mal," fagt ver langhaarige Mann 
mit ver Pfeife, „dab ſich Vorfälle dieſer Art in einem Omnibus 
ereignen. Ich habe einmal eine ähnliche Geichichte erlebt; aber 
itatt der Negenwürmer waren es Schneden, die ein Paſſagier 
in einem zugevedten Korbe bei fich hatte und die ein Mittel 
fanden, berauszutriechen; fie trochen im ganzen Wagen umber, 
und mehrere Damen fchrien laut auf, weil vie kecken Thiere 

2 * 
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ihnen unter vie öde gekrochen und durchaus nicht fortzubeingen 

waren. Dies gab Anlaß zu ſehr tomiſchen Auftritten. Die 
Schneden find keineswegs ſchädliche Thiere, im Gegentheil, fie 
follen ſehr ſchmackhaft und nährend fein; aber es iſt unangenehm, 
eine Schnede im Wagen zu erdrücken. Dieſes Abenteuer it die 
Urſache, daß ich mich nie mehr in den Wagen, jondern auf das 
Dach febe. Man mag immerhin ein Philofoph fein, aber auf 
Schneden fist man doch nicht gern." 

Bald varauf hielt der Wagen an: er war auf der Station 
des Boulevard de la Madeleine angefommen. 

Alle Paſſagiere ftiegen aus. Choublanc war ver Lebte, 
der auf dem Omnibus zurüdblieb; er ſah ſich nach allen Seiten 
um, endlich entibloß er fi, ven Verſuch zu wagen, und mit 
Hilfe des Conducteurs gelangte er ohne Unfall wieder auf ven 
Erdboden. 


Fünftes Capitel. 
8traßengeſpräch. 


Choublanc athmete tief auf, als er wieder feſten Boden 
unter den Füßen hatte. Cr jah ſich nach feinen Neijegefährten 
um; aber fie waren Alle fort, mit Ausnahme des Hauchers, 
weldyer jeine Pfeife austlopfte und in die Taſche jtedte, dann 
fih an einen Baum ftellte und ven Unbefannten, der ihm eine 
Priſe gegeben, von Meitem mujterte. j 

„Da bin ich wieder auf feitem Boden,“ jagte Choublanc 
zu ſich ſelbſt; „es iſt jhon ſehr gut, aber noch nicht Alles; es 
tommt jet darauf an, daß ich meine Leute finde, bie ich auf- 
ſuchen wollie . . . Nach ven Erzählungen der Baflagiere mäüffen 
jest fait alle Leute in der Rue de Rinoli wohnen, ib mus 
alfo zuerit dieſe Straße aufſuchen. Ich glaube, daß ich ſie kenne 


Das lebte Mal, ala ih in Baris war, es mögen jebt achtzehn 


"N Zahre fein, ging ic in die Oper zu „Nobert ver Teufel," und 


Ich will mich doc orientiren." 





wenn ich nicht irre, bin ich durch vie Rivoliftraße gefommen 





Um beffer zu feben, will Choublanc eine Priſe nehmen; 
er ſucht in allen Taſchen, aber die ſchöne vergoldete Doſe findet 
ſich nicht. 

„Ach, mein Gott! Ich habe meine Doſe verleren! ..- 
Sollte man fie mit geftohlen haben?“ jagt Choublane in 
feinem Schreden, 

Ich habe fie gewiß auf dem Wagendach gelafjen. Zum 
Glück ift der Omnibus noch da...” ‚ 

Er eilt auf ven Stationsplak, um feine Dofe zu veclamiren. 
Der Conducteur fteigt fogleih auf das Dad, aber die Doſe 
findet ſich nicht, \ 

„Sie haben fie vermuthlich fallen laſſen,“ jagte man zu ihm; 
„Ne wird auf dem Mege verloren gegangen fein, wenn lie nicht 
ein zu aufınertfamer Nachbar aufgenommen hat. Mir bürgen 
für unfere Leute, aber nicht für vie Paſſagiere.“ 

Choublanc muß ſich zufrieden geben, er geht fort und 
fagt zu fih: „Ein ſchlechter Anfang, der mir nichts Gutes 
verſpricht!“ 

Unterdeſſen hatte ſich der Mann mit dem großen grauen 
Hute entfernt, als ob er geahnt hätte, was vorging. 

Choublanc läßt fih ven Weg zu ber Jinoliftraße 
zeigen, und als er dieſelbe beinahe erreicht, fühlt er eine Hand 
auf feiner Schulter, ſieht fih um und erfennt feinen Omnibus⸗ 
nachbar, dem er eine Priſe gegeben hat. Der Bärkige jagt mit 
dem freundlichſten Lächeln: 

„Wahrbaftig, ih glaube, es iſt der Herr, mit welchem ich 
auf dem Omnibusdah einen doppelten Adler gemacht habe! 
Es freut mich, Sie wiever zu fehen. Mich dunkt, Sie haben 
Geiäfte in den Straßen, Die nicht mehr eriftiren ... ment 
ih Ihnen mit etwas dienen Tann... ich habe Zeit, ich gebe 
gern jpazieren, und es würde mir Vergnügen machen, Sie in’s 
Schlepptau zu nehmen.” Ki 

„Sie find fehr gütie,” antwortete Cho u blanc mit einigem 
Mibtrauen, denn er erinnerte fih, daß er dem bienitfertigen 
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Unbefannten eine kleine Meile feine Dofe geliehen hatte, und 
bie genauere Beobachtung ber verwilberten Perfönlichkeit des 
Lestern ſprach keineswegs zu feinen Guniten. } 

Der Bärtige, welcher vie Gedanken des Fremden zu errathen 
ſchien, erwiderte ſogleich: 

„Vor Allem, mein Verehrteſter, erſuche ich Sie um eine 
Priſe von dem koͤſtlichen Tabat, mit welchem Sie mich auf dem 
Omnibus regalirten.“ 

„Mein Argwohn war ſehr ungerecht,“ dachte der Mann aus 
ber Heimat der Leberwuͤrſte und Schweinsköpfe; „denn viefer 


Dann würde mich jebt nicht um eine PBrife bitten, wenn er mir 


meine Doſe geftohlen hätte... Das ift jo klar wie zweimal 
wei vier... Mein lieber Herr,“ antwortete er, „ih würde 
Ihnen mit Vergnügen eine Prife bieten, wenn ich nur meine 
Dofe hätte." 

„Die! die wunderhübfche Dofe, die ich fo eben noch be: 
wunderte . „” 

„Ich babe fie nicht mehr, fie ift verfchwunden. Geitvem 

Ih vom Wagen geftiegen bin, fuche ich fie vergebens... , Jh 
babe jie verloren, oder fie ift mir geftohlen.“ 

Wahrſcheinlich ift fie Ihnen geftohlen, ih möchte darauf 
wetten; e3 gibt in Paris fo gewandte Gauner . .. Aufrichtig 
gejagt, ich habe Argwohn auf den Kleinen Mann mit ver weißen 
Cravate . . . Leuten mit weißen Cravaten ift nie zu trauen," 

„Wirklich! ift das etwa die Uniform ver Diebe?“ 

„Das will ich gerade nicht fagen; aber viele Leute tragen 
weiße Gravaten, um Vertrauen einzuflößen. Die Menſchen find 
ia fo einfältig, fie laffen fih immer durch den Schein täuſchen; 
wenn man einen elegant gefleiveten Mann mit weißen Hand- 
I&huhen fieht, jo venft man: der bat Gelo, folglich ift er fein 
Dieb... . und es ift gerade Einer! deshalb trage ich feine Hand- 
ſchuhe mehr.” 

„Diable! ic trage eine weiße Cravate ... . wenn man mid 
auch für einen Dieb bielte.. . .“ 

O nein, man jieht es Ihnen auf ven eriten Blid an, daß 
Sie nit von Paris find.“ 








Sechſtes Capitel. 


Chonblane if ſehr unvorſichtig. 


‚Mein Gott! welch eine prächtige Straße! wo bin ich 
denn ?“ h N, as 
„immer in ver Rivoliftraße, Sie ſind noch ann = 
am Ende. Die Straße ift jet ſehr Yang... Wo mollen Si 
in 2" i 
* wollte zu meinem Freunde Cornouillet. Als er 
ich i te, mußte ich ihm ver- 
mich das legte Mal in Troyes beſuch 
ſprechen, bei ihm zu wohnen, wenn ih nah Paris komme 
würde.” . 
Mo wohnt denn Ihr Freund ? 
"Mein Gott! in ver Aue des Chartres, ganz nahe am 
audevilletheater.“ 
Aber da die ganze Straße abgebrochen iſt, ſo muß Ihr 
Freund ausgezogen ſein.“ 
„Das iſt wahr. Er hätte mir ſeine neue Adreſſe ſchicken 
— Cornouillet wie 
Wahrſcheinlich macht es Ihr Freund pr j 
hl welche immer ihre Dienfte anbieten, aber nirgends 
den find, wenn man fie braucht.” \ i 
v nn nein, Cornouillet macht e3 nicht fo, er würde ſich 
" ’ 
en, mich zu fehen.” N 
— — zu feben .... a, im Ihrem Haufe, aber in feinem 
Haufe das ift vielleicht etmas Anderes. ‚68 gibt fehr viele 
Zeute "welche bei Andern ſehr luſtig find und fih'3 wohl ſchmecken 
Iaffen, und bei denen man jehr ſchlecht ſpeiſt, wenn man das 
Unglück bat, bei ihnen eingelaven zu fein ... Haben Sie venn 
feine Bekannte in Paris?" ’ 
Bi Die, ic) tenne Madame Renard und ihre Tochter, ſehr 
fiebensmwitrbige Damen, die nie verheiratet waren.” 
Miel au tie Mutter nicht ?“ \ N 
"ga doch, Pie Mutter it Witwe, fie muß Witwe fein; fie 
1 
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handelte mit Schinten und Wödelflefh. Nachdem fie fi) eine 
hübfche Rente erworben, ging jie mit ihrer Tobter nach Paris, 
Sie war einmal ſehr hübſch und hat fich vortrefflich confervirt,“ 

„Das wundert mic nicht, wenn fie mit Bödelfleifch ban- 
delte. 

„Beim Abichied ſagte fie zu mir: „Wenn Sie einmal bei 
ung vorbeigehen, jo fommen Sie herauf und fagen Sie uns 
guten Tag.“ 

„Die Einladung ift etwas unbeftimmt, die Damen gingen 
ja nah Baris und Sie blieben in Troyes .. . Sie können 
nicht vorbeigehen, wenn Sie ihnen nicht einen Befuh machen. 
Wo wohnen denn die Damen Renarp?“ 

„an der Aue Froidmanteau Ne, 11 oder 13," 

„Die müflen auch ausgezogen fein, weil die Straße nicht 
mehr exiftirt . . . Haben Sie fonft noch Bekannte?“ 

„a, bei unferem Notar war ein Schreiber, Namens Pie— 
totin.., ein mibiger Kopf, der mich immer foppte , . . aber 
da ich nie höfe werde, jo waren wir ſehr gute Freunde. Als 
er unfere Stadt verließ, jagte er: „Wenn Sie nah Paris kom— 
men, bejuchen Sie mich, ich werde Ihr Cicerone fein, ich werbe 
Ihnen das Meer zeigen . . .” 

„Die! er wollte Ihnen in Paris das Meer zeigen?“ 

„Ih weiß nicht, was für ein Meer er meinte, aber ich 
weiß, daß er es geſagt hat. Ach bebielt mir vor, ihn um eine 
Erklärung zu bitten, wenn ic ihn in ver Rue du Coq beſuchen 
würde, aber da es feine Nue du Coq mehr gibt, fo muß ic 
auch auf dieſen Wunſch verzichten.“ 

„Kennen Sie denn Niemand in anderen Gtapttheilen ? 
denn. die ganze Stadt ift nicht nievergeriffen,“ 

„Nein, ich erinnere mih nicht... Do jal Ich kenne 
Jemanden, ver, wenn ich nicht irre, auf dem Boulevarb 
Beaumarhais wohnt Man jagt, daß dort auch fehr hübſche 
neue Häuſer gebaut werden, und ich vermuthe, dab Die Berfon, 
die ich fuche, in einem diejer neugebauten Häufer wohnt.” 

„Dann werden Sie nicht vergebens fuchen.“.. 


„Glauben Sie wirklich, daß ich fie finden werde ?" 


v 








Abber Sie ſcheinen ſich nicht ſehr zu beeilen. Es if viel 


leiht eine entfernte Bekanntſchaft oder eine Perſon der Sie, 


Geld ſchuldig find?” 

Choublanc warf fih in die Bruft und eriwinerte mit 
einiger ©robheit: N 

Ich bin Niemandem Geld ſchuldig, ich made nie Schulden 
„..i& babe nie nöthig gehabt, Geld zu leihen!” 

„Wenn Sie nie nöthig hatten, Geld zu leihen, fo wundert 
es mich gar nicht, daß Sie keine Schulden haben. Sie find 
alſo ſehr reich 2“ 

Ich bin nicht ſehr veich, ich habe zu Teben und babe nie 
mehr ausgegeben, als ich eingenommen .. .“ 

„Es gibt Leute, die nicht jo veritändig find. sch zum Bei: 
ipiel, wie Sie mich bier fehen, habe zwanzigtaufend Francs 
Renten gehabt und bejike feinen Sou mehr.” 

„Dann haben Sie wohl Unglüd gehabt?" 

„Nein, ich babe Alles, mas ich befaß, durch die Kehle ge: 
jagt, ih habe ſogar das Doppelte verzehrt... . ich habe immer 
viel Appetit gehabt, und würde Millionen verzehrt haben,“ 

„Diable! Da haben Sie einen famdjen Magen!" 

„Um wieder auf die Perfon am Boulevard Beaumar- 
&hais zu kommen, welhe Sie vielleiht nur wenig dennen.“ 

Entſchuldigen Sie, ich kenne die Per on jehr gut; aber ich 
möchte die Perſon nicht erfuchen, mich zu beherbergen, denn ich 
glaube, jie würde es mir abſchlagen.“ 

„Dann iſt's alſo kein Freund?” 

„Sie würden ſich ſehr wundern, wenn ich Ihnen ſagte, 
wer e3 ift.“ 

„Es jteht Ihnen frei, mich in Verwunderung zu ſetzen.“ 

„Sie würden e3 ſehr komiſch finden „ . ." 

„Ich bin ein großer Freund von komiſchen Situationen.” 

Nun, io hören Sie: Diefe Perfon .. . ift meine Frau!“ 

„Shre Frau! ... Und Sie getrauen fich nicht, bei ihr 
einzutebren? Das ift ftart!..... Sie find alfo geichieven 2“ 

„Ab ia, ihon lange... Es ijt eine lange Geſchichte, 





die ih Ihnen erzählen würde, wenn ich nicht fürchtete, Sie wi 
langweilen.“ 

„Sie find durchaus nicht fähig, mich zu langweilen, im 
Gegentheil, Sie unterhalten mich ſehr; vie falſche Stellung, in 
welcher Sie ſich bei Ihrer Antunft in Paris befinden, interel- 
firt mich ungemein. Es freut mich unendlich, Ihre Belannt- 
ſchaft gemacht zu haben.“ 

„Sie find ſehr gütig. Da es Ihnen Vergnügen macht, ſo 
will ih Ihnen die Geſchichte meines Eheſtandes erzählen . . ." 

„Sehr gut... . Aber mich dunkt, wir könnten in ein Galt- 
haus geben und eine Kleinigkeit nehmen; Sie künnen dann 
befier erzählen und ich kann befjer zubören.“ 

„Sie haben Recht. Es ift auch fehr heiß und ich nehme 
gern eine Erfriihung ... . Wenn Sie auch etwas nehmen 
wollen . . ." 

„Mit vielem Vergnügen . . . Sehen Sie, dort iſt ein Cafe- 
Reftaurant, wir haben nicht weit zu gehen.” 

Der Mann mit vem grauen Hute führt Choublanc in 
ein jehr ſchönes Cafe-Reftaurant. 


Siehentes Eapitel. 


Neue Art, die Aufmerkfamkeit eines jungen 
Mädchens zu erregen. 


Choublanc bewundert die Spiegel, die Vergoldungen 
und Malereien des Gajthaufes. Sein Begleiter ſieht ſich nicht 
um; er wählt fogleich einen Tiſch in einem Winkel und fest ſich. 

„Hier können wir ungeftört plaudern,“ fagt er. 

Choublanc nimmt ihm gegenüber Platz und fagt mit 
Bewunderung: 

„Wie elegant die Caffeehäufer in Paris werben, es iſt 
wirtlig prächtig hier.“ 

Die ift noch nicht, ich werde Ihnen ganz andere Dinge 
zeigen." 








„Ste müfjen wilfen, daß meine Frau... .” 
„Srlauben Sie, da iſt der Kellner.” 


„Sa tihtig . . . ich werde Bier trinten, das — 


und Sie?" 

„Kellner, bringen Sie mir ein Beefſteak mit Kartoffeln; 
aber recht blutig!" 

Choublanc wundert fih, daß fein Begleiter zur Erfti- 
ſchung ein Beefiteak beftellt. 

„Kann man denn hier Beefſteak haben?“ fragt er erſtaunt. 

„Nein lieber Herr, Sie müfjen willen, daß man jest zu 
Paris in jenem Cafe fpeifen Tann, wann man will. Das 
Wort Cafe bedeutet jetzt Reftaurant. — 

„Uber ich glaubte, man hätte auf das Schild ſeßen müfjen: 
Kalte und warmes Frühftüd, 

„Das ift jetzt ganz überflüffig.“ 

„Ih möchte aud ein Beefiteat ejjen." 

„Daran thun Sie jehr wohl, e3 ift gelünvder ala Bier, 
Wan verfauft jest in Paris fo viele Sorten Bier, daß man 
nie recht weiß was man trinkt, und oft befommt man eine 
ſchreckliche Kolit davon.” 

„Wirklich! dann will ich kein Bier trinten..... Kellner, 
bringen Sie mir auch ein Beefſteak!“ 

„Und eine Flaſche Borveaur!" feste der Cicerone hinzu. 

„Es ift wahr,” fährt Chnublanc fort, indem er feinen 
Hut aufhängt, „ich habe diefen Morgen bei meiner Ankunft in 
Paris nur Milchcaffee genommen,“ 

Milchcaffee! das ift ja kein Frühſtück! Sie wollen früb- 
ftüden, und verlangen Bier... Das ift ein großer Fehler!" 

Ich glaubte, daß ich bei Cornouillet frühftüden wiürve.., 

„Aber Sie wiffen ihn nicht mehr zu finden... .” 

Ich dachte auch, man wird mir bei ven Damen Renard 
etwas vorjegen .. . Und dann hoffte ih auch, daß der när— 
riſche Kauz Pierrotin mic zum Speifen einladen würde.” 

Ich veritehe, Sie wollten in Paris fchmarogen . . . Doch 
da kommen die Beefſteaks , . Kellner, bringen Sie mir aud 
noch geröftete Nieren.” 
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,Choublanc findet, daß fein Degleiter eine jonverbare 


Art ſich zu erfriihen hat, aber das Beifpiel verführt ihn und 
er entichließt fich, ebenfalls geröftete Nieren zu beitellen. 

„Dabei will ich's aber bewenden lafjen,” denkt er, „ich 
wil’s nicht machen, wie dieſer Herr, der mir ſchon gejagt hat, 
vaß er Millionen durch die Kehle jagen würde.” 

„Srlauben Sie mit, mein lieber Herr, daß ich Ihnen Bor- 
deaux einihenfe und auf Ihre Geſundheit trinke. Es freuet 
mich unenplih, Ihre Bekantſchaft gemacht zu Haben... .. Aber 
ih weiß Ihren werthen Namen nod nicht." 

„Shboublanc Babilas PBaterne Choublanc.” 

„Sp! Sie heißen Choublanc? mi dünft, daß dieſer 
Name mir nicht unbekannt ift und daß ich ihn nicht zum erjten- 
male höre ..... Machen Sie auch in Pödelfleifch 9“ 

„Rein, ich habe nie ein Geſchäft getrieben, ich fühlte feinen 
Beruf dazu. Meine Neigung hatte fich ausichließlich dem Schönen 
Geſchlecht und den Tulpen zugewenbet , . .” 

„S9 Sie find ein Liebhaber . . .“ 

„a, und beshalb habe ich mich verheiratbet und habe 
einen Garten angelegt... . aber e3 £oftet viel Geln . . .“ 

„Die Weiber... D jal“ 

„Kein, die Tulpen .. . ih mar ganz vernani ... .“ 

„su Ihre Tulpen?“ 

„Nein, in meine Frau... ch hatte ven mittleren Gang 
in meinem Garten damit eingefabt . . .“ 

„Dit Frauenzimmen?" 

‚Nein, mit Tulpen. Ich glaubte, Sie würde mir dankbar 
dafür fein..." 

Ihre Tulpen 9“ 

„Nein, meine Frau.“ 

„Ei der taufenn! Herr Choublanc, ſprechen Sie von 
Ihren Tulpen over von Ihrer Zrau? Entſchließen Sie ſich denn 
ich veritehbe Sie gar nicht!“ 

„Sch will von meiner Frau ſprechen“ 

„Sie ſeufzen ja, lieber Herr Choublanc! Madame ſcheint 
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\ Sie nicht ſehr glücklich gemacht zu haben ... Zrinten Sie doc, 


Sie werben dann wieder heiter." 

„Ich habe ſchon getrunten.” 

„hut nichts, trinken Sie noch mehr.“ 

„Ich fürchte, einen Rauſch zu bekommen.“ 

„Bon Bordeaur befommt man feinen Rauſch Es iſt ein 
leichter Mein, ver ven Kranken verordnet wird; je mehr Sie 
teinten, deſto leichter wird Ahnen." 

„Wirklich?“ 

„Verſuchen Sie, es nur „.. Ach! da kommen unſere ge— 
zöfteten Nieren! Wie appetitlich fie duften ... . Kellner, bringen 
Sie uns noch ein Stüd Gaͤnſeleberpaſtete.“ 

„Wiel Sie wollen noc etwas eſſen?“ fagte Choublanc 
erftaunt, 

„Das veriteht fich, ich werde es noch nicht dabei bewenden 
dafien.. . . Und Sie werben meinem Beifpiele folgen.“ 

Ich fürchte nut, daß ich ja ven Wagen verberbe,“ 

„Das find Kindereien! . 

„Nun, dieſes —— kann zugleich mein Diner ſein 

Kellner ich eſſe auch ein Stüd Paltete.“ 

dr Sie werden jchon flott werben ,.. Aber Sie brauchen 
einen "Sootfen, einen Führer, Es iſt gut, daß Sie mi gefunven 
baben, Sie würden jonjt in Paris verhungern! Die Nieren 
machen Durft ... . Kellner, noch eine Flaſche Bordeaur, aber 
er muß befler fein... .“ 

„Sb finde dieſen ſehr gut.“ 

„Lieber Herr Choublanc, Sie find nicht gewohnt, wie 
ich, die edelſten Weine Frankreichs zu trinten. 


„Das it wahr, ich habe mich an unjern Landmwein ge " 


halten . .. . Aber darf ih um Ihren Namen bitten ?” 
„Alerdings, das dürfen Sie, ich heiße Erneji." 
„Erneftl... und wie noch?" 
„Wie noch? "Sch heiße Erneſt, mich dunkt doch, daß Ein 
Name für eine Perſon genug ift.“ 
Enlſchuldigen Sie, Erneſt iſt oft nur ein Taufname.,.“ 
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Nehmen Sie ihn für einen Taufnamen oder FZamilien- 
namen, das ift mir gleich." 

‚Nun, dann hören Sie mir zu, lieber Herr Erneft, id 
will Ihnen die Geſchichte meines Cheftanves erzählen.“ 

Ich bin ganz Ohr . . . Uber vorher müfen wir noch eins 
trinten.“ 

Ich fürchte nur einen Rauch.“ 

Ich verfihere Sie nochmals, daß es unmöglich ift.“ 

Ich verlaffe mich auf Sie und fange an.“ 


Achtes Capitel. 
Chonbland’s Liebesabenteuer. 


„Ih war dreißig Jahre alt, als ich Leonore lieb gewann, 
denn fie hieß Leonore.. .“ 

„Se habe wohl ein Dutzend Leonoren gelannt. Doch 
das thut nichts zur Sache, fahren Sie fort." 

„Es war ein ſchönes Mädchen ſchöner Wuchs, an- 
muthige Haltung, ſchwärmeriſche und zugleich feurige blaue 
Augen und eine Nafe . ich weiß nicht, ob es eine römiſche 
oder eine griechiſche Nafe war, aber e8 war wirklich eine ſchöne 
Raſe. Kurz, Leonore bejaß alle Eigenſchaften, um zu gefallen.“ 

„Ein Srauenzimmer ſcheint una immer hübſch, wenn fie 
una gefällt.“ | 

„Aber fie war wirklich jchön.“ 

„Ich habe nichts dagegen einzumenpen.“ 

Ich machte ihre Belanntihaft auf dem Jahrmarkte zu 
Bar an der Seine; e3 gab eine Menge Lujtbarteiten, wie bei. 
allen laͤndlichen Feten . . . unter anvern eine hohe Kletter- 
ftange . . +“ 

„Ihre Leonnre ift wohl hinaufgetlettert ?“ 

„Gott bewahre! fie fab mit andern Damen zu, und ich 
hörte, wie fie fagte: „Wenn ich ein Mann wäre, möchte id 
wohl die Preife von der Spise berunterholen.” Dieje Worte 





8 
elettrifirten mich, ich dachte: „Ich will hinaufklettern und ven 


ſchoͤnſten Preis herunterholen ; ich werde dem jhönen Fräulein 


auffallen . ..". Sch gehe kühn auf vie Kletteritange zu, um- 
fpanne fie mit meinen Armen, klettere eine kleine Strede hin: 
auf, zerreiße meine Beinkleiver . ... und befomme nichts ale 
eine Wunde am Knie. Aber ih machte mir nichts daraus, jie 
batte mich ja bemerkt, 

„Ich lafje meine Hofen bei einer alten Bäuerin gegen gute 
Bezahlung ausbefjeın und gehe wieder auf ven Markt. Ich 
finde meine Schöne wiever, fie betrachtete die Schaufel; ein 
Herr jchautelte fi mit ziemlicher Kühnheit. „Das laſſe ich 
noch gelten,“ fagte meine Unbefannte, „jener Herr dort hat 
Muth, er ſchwingt fi fehr hoch auf.“ — „Ich werde mich 
noch höher aufſchwingen!“ fagte ih zu mir jelbit. Als ver Herr 
augftieg, nabm ich feinen Platz ein und ſetzte Die Schaufel fühn 
in Bewegung, aber mein Fuß glitt aus, ich fiel auf den Raſen 
und befam eine vide Beule an die Stimme.“ 

„Das iſt nicht übel, Sie haben ©lüd gehabt... Ahl da 
ift die Paftetel . . . Ich glaube, eine Ontelette mit Rum müpßte 
nicht übel fein, ich will eine beftellen. Sind Sie damit einver- 
ſtanden, fhäsbariter Herr Choublanc?“ 

„Was! noch eine Dmelette mit Rum?“ 

„Es it ein Lederbifjen.“ 

„ber ver Rum beraufht . . .“ 

ı „Bir fegen noch eine Flaſche Bordeaur darauf.“ 

„Mich vünft, ich habe feinen Hunger mehr . . A 

„Der Rum wird Ihnen Appetit machen." 

„Nun, dieſes Gabelfrühftud Tann zugleih ein Souper 
fein, Laſſen Sie nur die Omelette tommen,“ 

„Alſo eine Dmelette für Zweil Gehen Sie, Kellner... 
und daß der Rum nicht gejpart wird... Auf Ihre Gejund- 
beit, Iieber Herr Choublanc!” 

„Sie follen leben, Herr . . . wie heißen Sie Doch?” 

„Srneft“ 

„Herr... . mein lieber Erneit.” 

„Choublan begann ſchon einen Rauſch zu befommen 
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und mit etwas lahmer Zunge zu reven, obgleich fein neuer 
Freund verficherte, der Bordeaurwein berauſche nie, 


Die Herren beginnen von ter Pajtete zu eſſen und Chou« 


blanc fährt in feiner Erzählung fort: 

„Die ſchöne Leonore hatte mich bemerit, ich hatte ge- 
hört, vaß fie fagte: „Der Herr dort hat fein Glück.“ Sie be- 
gab ſich mit ihrer Gefellihaft an einen Drt, wo ein Armbrujt- 
ſchießen gehalten wurve. Man mußte ven Kleinen Pfeil mitten 
ins Schwarze jhießen, und dadurch wurde ein Piſtolenſchuß 
abgefeuert; einige junge Leute hatten ihr Glück ſchon verjucht, 
aber feiner in's Schwarze getroffen. — „Sie fol mid auch 
bier bemerken," dachte ich. Ich will gut zielen und herzhaft 
Yosprüden; man foll dieſes Mal wahrlic nicht jagen, daß ich 
tein Glück habe!" — Ich nahm die Armbruft, zielte fehr lange 
und drückte los . . . Sch weiß nicht, wie es fam, aber der 
Pfeil traf nicht die Scheibe, ſondern den offenen Mund eines 
Bauern, der zuſah und nah Art vieler Leute feine Aufmert- 
ſamkeit durch Aufreißen des Mundes zu erkennen gab. 

„Sie können denken, daß der Bauer ein Zetergeſchrei er- 
bob; er behauptete, mein Pfeil habe ihm bie Zunge durch— 
bobrt. Man mußte den Thierarzt des Ortes holen, um ven 
Pfeil berauszuziehen. Die Geſchichte am mir theuer zu. jteben. 
Der vermünfhte Bauer jchrie wie ein Ejel, und zeigte allen 
Reuten feine Zunge. Ich freute mi, daß ic ihn nicht in's 
Auge getroffen hatte, venn das würde mir noch mehr Geld 
gekoſtet haben. 

„Ich hatte indeß mein Biel erreicht... wenn auch nicht 
das Biel an ver&cheibe,aber Doch das andere, nach welchem ich 
firebte : die ſchöne Leonore hatte mic) bemerkt, ich war für 
fie fein Unbetannter mehr . . .“ 


„Das glaube ih wohl! ..... Sie madten fic; in ver That 


ſehr bemerklich.“ 
„Abends im Tanzſaale ging ich zu ihr und forderte ſie 
auf. Sie gab mir einen Korb, da fie bereits ngagirt ſei, und 
lebte hinzu: „Ueberdies geftehe ich daß ich mich fürchten würde 
mit Ihnen zu tanzen, denn Sie haben heute fein ©lüd, und 
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e3 wird Ahnen beim Tanzen gewiß auch ein Unglüd begeg- 
nen-“ — „Davemoijelle,” erwiderte ich, „es würde mich un- 
endlich gefreut haben, Ihr Ganalier zu fein, aber um mich zu 
entihäbigen, werde ich mich bemühen, Ihr vis-A-vis zu fein.“ 
— 3% forberte ein Bauernmädchen auf und ftellte mich ber 
ſchönen Leonore gegenüber. Ih begann nah Herzenzluft zu 
tanzen. Dann und wann Fam ich mit den Füßen meiner Tän- 
zerin wohl in etwas unfanfte Berührung; aber fie war ſolid 
auf ven Füßen, und die Sache ging recht gut. Als ich aber 
ein en avant-deux vor meiner neuen Flamme auszuführen hatte, 
wollte ib, um meine Kunſt zu zeigen, eine Pirouette machen ; 
aber verwmuthlich hatte ich meine Dimenfionen nicht richtig ge- 
nommen, denn ich verwidelte meine Füße in nem Kleide ver 
fhönen Leonore; ic fiel und riß auch meine Angebetete mit 
fort, Sie verlebte fi am Ellbogen, und ich ſchlug mir einen 
Zahn aus... . Sie fehen nun, lieber Here Alfren.. ." 

„Erneſt!“ verbefierte der Andere. 

„ga, tihtig!... Sie fehen nun, lieber Herr Erne ft, 
wie ich mit meine, nahmaligen Gattin befannt wurde.“ 

„Diele Art fih bekannt zu machen, tft wenigſtens vecht 
originell.“ 

„geonore hatte zufällig einen Vater, der vormals meine 
Familie gekannt hatte; ich ging zu ihm und wurde fehr gut 
aufgenommen . . ." 

„Bon der [hönen Leonore?“ \ 

„Nein, von dem Vater; er wußte, daß ich jechätaufenn 
Francs Nenten hatte, daß ich ein ordnungsliebender, anſpruch⸗ 
loſer junger Mann war und in den Stand ver Che zu treten 
wünfte.' 

„Halten Sie einen Augenblid an, lieber Herr Chou- 
blanc! Wir haben keinen Wein mehr, und das Zuhören macht 
mir Durft.“ 


i Paul de Ko, Choublanc. I, 3 








“ Neuntes Capitel. 
Ein Schwiegerfohn zwifchen zwei Feuern 


Als der, Kellner eine neue Flaſche Bordeaux gebracht 
hatte, ſchenkt Erneft ſich und feinem neuen Freunde wieder 
ein, und Choublanc fährt in feiner Erzählung fort: 

„Meine Eigenſchaften ſchienen dem würdigen Vater zu ge⸗ 
fallen; denn als ich ihm geſtand, daß mein Herz für feine 
Tochter fchlage, prüdte er mir bie Hand und fagte: „Lieber 
Choublanc, Sie find ein foliner, junger Mann, ic) nehme 
Sie ala a ich gebe Ihnen mit ver größten Freude 
meine Toter.” „Sie machen mich überglücklich,“ erwiberte 
id); „aber wird ne Ihr Fräulein auch keinen Korb geben?” 
„Das möchte ich ihr nicht rathen! Sie find mir vecht, und da—⸗ 
mit Punckum! Warum follte fie Ihnen auch einen Korb ge— 
ben? ... Sie find zwar fein Adonis, aber es gibt Männer, 
die häßlicher find als Sie, Ein Genie find Sie auch nicht, aber 
es gibt doch noch dümmere Männer. Sie find weder lahm noch 
budelig .., .. das ift genug. Sch weiß wohl, daß meine Tochter 
Leonore ein bischen romanhaft ijt; fie ift von ihrer feligen 
Mutter verzogen worden; fie hat Romane gelejen, 3. B. vie 
abgeſchmackte „Nouvelle Heloife/von Jean Jacques Rouf- 
feau und „Werther,” der allein fchon im Stanve ift, einem 
jungen Mädchen ven Kopf zu verbreben; jeder hüdbſche 
junge Menſch, ver langes Haar und eine Gravate & la Co- 
Lin trägt, ift in ihren Augen ein Werther ... Ach finde 
an folben Albernheiten feinen Gefallen. Kommen Sie mit mir, 
ih will Sie meiner Toter als Bräutigam vorſtellen.“ — Ach 
ließ mid von dem Papa zu ver fhönen Leonore führen, 
Sie lachte, alö fie mich Tommen ſah. Ich dachte, fie lacht mir 
entgegen, das ift ein gutes Zeichen. Ich habe irgendwo gehört, 
wer lacht, ift entwaffnet.... viefes Fräulein ift alfo entwaffnet," 

Aber als der Papa fapte: „Ich ftelle Div Herren Babilas 
Choublanc vor; er liebt Die, und wirbt um Deine Hand; 
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ich habe fie ihm zugefagt, denn er ift ein fehr foliver, junger 


Mann mit jehstaufend Francs Renten, und er wird Dich fehr 


glüdlih machen... o! da hörte vie fhöne Leonore auf zu 
lachen; fie ſah mic zornig an und fagte: „Iſt es nicht ver 
Herr, ber fi) an ver Kletterſtange zerriß, von ver Schautel fiel, 
einem Bauer ins Gefiht ſchoß, und mie, nachdem er mein Kleid 
zerriifen, beim Tanzen umgeworfen hat?” — „Ya, Mabemoifelle, 
ich hatte die Ehre,” antwortete ich mit einem Seufzer, „und ich 
jehe mit Vergnügen, daß Sie von Allem, was ic} gethan, nichts . 
vergejjen haben." „Und Sie heißen Choublanch“ — „Bu 
dienen, Mavdemoifelle, Baterne Babilas Choublanc, ge- 
bürtig von Troyes, ber Heimat ver Lebermwürfte 20.“ 

„Sie werden nie mein Gemahl werben," erwiverte Leonore, 
„ich will nicht Madame Choublanc heißen. Pfuil fobald ie 
mich auf ver Promenade bliden ließe, würde es heißen: „Dort 
geht Madame Choublanc...“ Das wäre entfehlih! Sch 
würde es nicht überleben,“ 

Mademoiſelle,“ antwortete ich, „man ruft mich fehr oft 
bei meinem Namen, und ih habe noch nicht ein einziges Mal 
den Tod davon gehabt, Was finden Sie denn fo Lebensgefähr— 
liches in dieſem Namen ?“ 

„Das ich darin fehe?... Sie würden mich nicht verftehen ; 
wie haben nicht vie gleiche Dent- und Anfchauungsweile, unjere 
Temperamente paſſen nicht zufammen, und deshalb will ich Ihre 
Frau nicht werden,“ 

„Ich mar ganz verblüfft und wußte nicht, was ich ant- 
worten follte; aber der Papa kam mir zu Hilfe und begann 
ernſt und entfchieden: „Mein Kind, lab die Mlbernheiten; ich 
babe Dir erklärt, daß Herr Choublanc Bein Mann wird, 
es it mein Wille, und Du mußt Dich fügen. Du ziehft ben 
Namen ins gänerlice: welche Kinderei! Du ſollteſt doch aus 
Deinen Büchern wiffen, daß der abenteuerlichſte Namen wohl- 
tlingend wird, wenn er einem Genie angehört 

„Aber dieſer Herr ift ja kein Genie und wird e3 nie werden.“ 

„Das kann man nicht willen, Mademoiſelle,“ erwiderte ich ; 
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„man hat ja Seit einer langen Zeit gar viel Merkwurdiges 


geſehen.“ 

„Meberbies pflegen bie genialen Männer ſelbſt ven Namen 
zu wechſeln, wenn er Ihnen nicht mohltlingend genug feheint. 
Sie wiſſen ja, daß Molidre und Voltaire nicht Boquelin 
und Arouet heißen wollten; glaubten Sie etwa, daß Sie ven 
Namen Choublanc hätten annehmen mögen?” 

„Genug des Unſinns!“ entgegnete ver Bater; „Du hei— 
tatejt Herrn Choublanc!“ 

„D Vater IX antwortete Laonore mit herzjerreißendem 
Zone, „Sie werben doch Ihr einziges Kind nieht unglüdlic 
madhen wollen... und ich würde fehr unglüdlih, wern ich bie 
Frau dieſes Herrn werden müßte... .” 

„Er wird vielmehr ein wortrefjlicher Ehemann werven ; man 
braucht ihn nur anzufehen, um fi davon zu überzeugen. Jede 
Andere an Deiner Stelle würde fih glücklich ſchäßen, er wird 
Dich Sehr glüdlih machen." 

Ich fage Ihnen noch einmal, Vater, daß ex mir durchaus 
nicht gefällt.” 

„Das it gar kein Grund ... die Vernunftheiraten, bei 
denen die Liebe gar nichts zu thun hat, führen zu der glüd- 
lichjten Ehe... , Weberdies liebt er Dich ja; es ift alſo wenigftens 
von feiner Seite eine Inclinationsheirat; was willft Du denn 
mehr?" 

Ich will ven Herrn nicht.“ 

„Du mußt ihn nehmen !“ 

„D nein, nie I“ 

„on vierzehn Tagen wird die Hochzeit fein.“ 

„Lieber will ich ſterben!“ 

„D! Du wirft nicht daran fterben.” 

So ging's noch ziemlich lange. Ich fagte fein Wort dazu, 
ich wartete bis Vater und Tochter einig würden uud fchaute 
unterdeſſen zum Fenfter hinaus. 





Zehntes Kapitel, 
Ein arliger Schwiegervater. 


Endlih ging Leonore fehr erzürnt in ihr Zimmer und 
ſchlug die Thüre fo feit zu, daß das ganze Haus erbebte, 

Ich war ganz trojtlos, aber ver Papa legte die Hand auf 
meine Schulter und fagte: Sie fehen, die Sache ift in Ordnung.“ 

„Wie! in der Ordnung?“ erwiderte ih; „in Unordnung 
wollen Sie fagen, denn Ihre Tochter will mich ja nit, . .“ 

„Achten Sie doch nit auf das alberne Geihmwäßl” ent- 
gegnete ver Papa; „die Mädchen machen's immer fo, wenn man 
ihnen fein Ständchen gebracht, nicht acht oder zehn Stunden 
in Regen und-Schneegeftöber gelaufcht hat, um fie aus ber 
derne zu betrachten... , das jind Lappalien, lieber dteund, 
Leonore wird Ihre Frau, und nach einiger Zeit wird fie froh 
fein... auf der Stelle wohl gerade nicht, aber es wird ſchon 
kommen Treffen Sie daher Ihre Vorkehrungen und forgen Sie 
für die nöthigen Papiere; in vierzehn Tagen werden Sie mein 
Schwiegerſohn.“ 

Ich bin bereit,“ antwortete ich; „und wenn Sie glauben, 
daß Ihre Tochter einwilligen wird, . .“ 

„Ich jage Ihnen ja, die Sache ift in Orbnung . . , Apıo- 
pos Sie wifjen, vaß Leonore mein einziges Kind iſt?“ 

„sa, Sie haben mir's gejagt,“ 

„Ich babe meine Tochter ſehr lieb; fie beſitzt viele gute 
Eigenschaften; man fieht ihr's freilich nicht an, aber Sie werben 
ſich jpäter überzeugen . . .” 

„Ich bezweifle es durchaus nicht." 

„Deshalb ſoll fie Alles bekommen, was ich habe . . ." 

„Warum denn Alles? Das ift zu viel!” 

„Sieber Freund, ich habe es beichloffen, und es bleibt 
Dabei.” 

„sh will nicht, daß Sie ſich berauben . , ." 9 

„Kurz und gut, meine Tochter bekommt Alles, was ich 
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befie Nach meinem Tode, Für den Augenblick gebe ich ihr 
nichts mit... . es ift nicht nöthig, Sie haben ja eine Nente 
von jehstaufend Francs, das ift vollkommen genug für ein 
Ehepaar . . . aber nad meinem Tode befommt Leonore mein 
ganzes Dermögen, welches mir jährlich preitaufend zweihundert 
Franes abwirft. Sie verftehen mich do?" 

Sch hatte die Sache anders verftanden; aber da ich nie 
viel auf das Geld gefehen habe und bis über vie Ohren ver- 
liebt war, jo war ich mit Allem einverftanden; ich antwortete: 

„Was Sie thun, iſt mir zecht." 

Er ſchloß mich nun erfreut in feine Arme und erwiderte: 

„Ich fagte es ja, daß Sie ein Mufter von einem Ehemanne 
werden!” Cr wollte vielmehr jagen: ein Mufter von einem 
Schwiegerfohne. 

„Bon nun an ſetzte er hinzu, „haben Sie das Recht, 
meiner Tochter den Hof zu machen, fo viel Gie wollen; mein 
Haus Steht Ihnen offen... mit Ausnahme der Stunden, wo 
gefpeift wird.“ 

Ich benubte die Erlaubniß. Aber, obſchon mir das Haus 
des Papa offen fland, blieb mir vie Thüre der Tochter ver: 
I&lofien. Wenn ich die Dienftmagb fragte, ob e3 erlaubt fei, 
dem Fräulein meine Huldigung darzubringen, fo erhielt ich 
immer zur Antwort: 

„Mademoifelle ift nicht ſichtbar;“ over: „fie hat Kopf- 
ſchmerzen;“ — over: „fie ift bei ihrer Toilette,“ 

Kurz, ich wurde nicht vorgelaſſen. 


Eilftes Capitel. 
Ein Mädchen, das Charakter hat. 
Inzwiſchen kam der zu unferer Hochzeit bejtimmte Tag 


näher, bie Verkündigung hatte jtattgefunden, und ich hatte nur 
noch drei ehelofe Tage vor mir; ich war immer vergebens 
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ekommen, endlich wurde ich vorgelaſſen. Ich hielt dies für eine 
ute Vorbedeutung und eilte erfreut zu meiner Zukünftigen 
eonore empfing mic fehr ernft, bot mir einen Stuhl 

und fagte: 


„Sind Sie wirklich feſt entſchloſſen, mich zu heiraten?" 

Allerdings,“ antwortete ich; „Ihr Here Vater fagte mir, 
die Sache fei in Drbnung . . .” 

„on Ordnung . . zwifchen ihm und Ihnen mag's wohl 
verabrevet fein; mich hingegen ſcheint man für gar nichts zu 
nehmen ... Deshalb habe ich mich entihloffen, Sie zu ſprechen. 
Wenn Sie trob Allem, mas ih Ahnen gelagt habe, noch mein 
Gatte werden wollen, ſo muß ic Ahnen noch ein Geftänpni 
machen, welches vielleiht Ihren Entichluß ändern wird. Daß 
ich Sie nicht liebe, wiſſen Sie; jebt erkläre ich Ihnen, daß ich 
einen Anvern liebe! ... . Er hat mein Herz und ich habe fein 
Mort!" 

Diefe Erklärung war mir höchſt unangenehm; Leonore 
bemerkte e3 und fuhr fort: 

„Da, ih liebe einen Anderen und werde ihn lieben, jo 
lange ich lebe. Wir haben einander vie Treue gefchworen ; er 
it der Mann meiner Wahl, ven ver Himmel für mich geihaffen 
bat, zu welchem ich mich unmiberftehlich hingezogen fühle... . 
kurz, er ift der Einzige, den ich je lieben werde, der Einzige, 
mit welchem ich auf dem Strom des Lebens mein Schifflein 
theilen will.“ 

„Sa, das ift etiwas Anderes,“ antwortete ich ganz kleinlaut, 
„aber warum heitatet er Gie denn nicht?" 

„Es wäre fein fehnlicfter Wunſch,“ erwiderte Leonore; 
„aber mein Bater ift ein Barbar, ver nicht glaubt, daß vie 
Ehen im Himmel geſchloſſen werden, und unglücklicherweiſe 
befigt mein Geliebter noch nicht das elende Metall, dem ich 
geopfert werde... . Aber einjt wird er fih gewiß Ruhm und 
Reichthum erwerben. Für ven Augenblid hat er nur fein hübſches 
Geſicht, und man hält das nicht fur genug Sie ſehen jebt, 
wie die Verhältniſſe ſind Ich habe frei und offen geſprochen. 
Ich kenne meine Pflichten und werde ſie nicht vergeſſen, wenn 
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? 


man mic) zwingt, Ihre Gattin zu werden; aber -lieben werbe f i 


ich Sie nie; ich werde immer an einen Andern venfen, und wit 
werben Beide fehr unglücdlich werden,” 

3 fann eine Heine Meile nad, dann antwortete id: 

„Ich glaube, Mapvemoifelle, daß e3 unter fo bewandten 
Umftänven befjer ift, wenn wir una nicht heiraten; ich will zu 
Ihrem Vater gehen und ihn erfuhen, mir mein Wort zurüd- 
zugeben.” 

Sie war außer fih vor Freude und bot mir die Wange 
En Kuß; aber als ih fie kuͤſſen mollte, lief fie davon und 
agte: \ 

„Sie find ein Ariſtides! ein Jean Shogar, ein 
Pyrrhus... Gehen Gie geſchwind, verlieren Sie eine Zeit 
+. 16 will Ihnen zum Beweife meiner Dankbarkeit ein Baar 
Hofenträger ftiden und Ahnen ein Glas mit eingefottenen 
Quitten ſchenken.“ 

Ich begab mich fogleih zu Leonoren's Vater, erzählte 
ihm jo ziemlich Alles, was mir feine Tochter gejagt hatte, und 
feste hinzu: 

„Ste ſehen wohl, daß ich Ihre Tochter nicht heiraten kann, 
e3 ift daher an dieſe Heirat nicht mehr zu denken." 

Der Papa war ein Kleines dürwes Männchen von ſehr 
choleriſchem Temperament; feine Augen funkelten wie die eines 
erzücnten Kater. 

— Er trat auf mich zu und ſagte mit trockenem, verweiſendem 
one; 

„Herr Choublanc, das geht niet fo, wie Sie glauben, 
Sie haben um meine Tochter geworben, ih habe meine Ein- 
wiligung gegeben, die Verkündigung bat ftattgefunden, ver 
Hochzeitstag ift beftimmt, bie ganze Stabt weiß, daß Sie in 
drei Sagen Leonoren’s Gatte werden . , . und jebt, nachdem 
Sie albernes Mädchengeſchwäß und unfinnige Romanideen 
angehört haben, erklären Sie mir, daß Ste meine Tochter nicht 
wollen! Sie werven einſehen, daß Ihr Zurüctveten ein ſchreck⸗ 
liches Aergerniß geben, baß meine Tochter entehrt werden, daß 
ich eine Ohrfeige betommen würde, Ich babe aber nie eine 
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‚Obrfeige befommen und will auch teine hinnehmen; ich will 


Ihnen daher fagen, was gefhehen wirb, wenn Gie meine 


) Tochter ſihen laffen,; ih jage Ihnen eine Kugel durch den 


Kopf... ih habe vorzüglicye Piſtolen. Wir duelliven uns; ich 
habe den erſten Schuß, weil ic) der Beleivigte bin, und ic 
fage Ihnen im Voraus, daß ich nie meinen Mann gefehlt habe. 
Mir ſchießen uns auf drei Schritte Entfernung . . . ebt jagen 
Sie, was Sie zu thun willens find. 

Mein Entſchluß war bald gefaßt und ich antwortete dem 
unbeugjamen Vater: , 

„Wenn e3 fo gemeint ift, jo will ie Ihre Tochter heiraten.“ 

Er vrüdte mir die Hand und antwortete: \ 

„3% fehe, dab Sie vernünftig find, es fei alfo keine Nebe 
mehr davon, Im vrei Tagen heiraten Sie Leonore“ ; 

An dem beftimmten Tage führte ih Leonore auf bie 
Mairie. Aber als fie ſah, daß ich Ernſt machte, flüfterte fie 
mir zu: ' 

Ich babe Sie einen Ariftides genannt, ic habe mich 
geivtt ... . Sie find ein Berräther, ein Blaubart, ein ‚Robin 
‚ich fage Ihnen im Voraus, dab ih nur Arthur lieben 


werdel... 

„So!“ unterbrach Erneft ven Erzähler, „ver hübſche Jüng⸗ 
ling hieß Arthur?“ 

Es ſcheint fo," erwiderte Choublanc; „ich hab: nie nach 
enem Namen gefragt... . e8 lag mir wenig batan... 607 
nore wurde alfo meine Frau, Aber nad einem Kahre.. . . 

„Erlauben Sie!“ fiel ihm Erneſt wieder in's Wort; „da 
wird die Omelette mit Rum gebrabt .... man muß jolche 
Sachen heiß efjen, fie verlieren fonft ven Geſchmack Unterbrechen 
Sie daher einen Augenblic die Erzählung Ihrer Eheſtands⸗ 
abenteuer Kelliner, zum Deſſert bringen Sie ung alten 
Roquefortkäſe!“ 

„Wie! noch Käſe? ..“ —— 

„Mit Räfe ſchließt man ven Magen zu... ein Diner ohne 
Käfe ift ein Ihönes Buch ohne Einband, Verlafien Sie ſich 
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nur auf mich... Kellner, und zum Schluß noch einiges Zuder- 
were... . das vertritt die Stelle der Zahnftocher.” 

Wahrhaftig,“ dachte Choublanc, durch die bläulichte 
Rumflamme geblenvet, „heute ſoupire ich nicht! Mein Freund 
Erneft ift ein verführerifher Men ,. . aber er fcheint mir 
gern zuzuhhren, und er wird mir als Führer in Paris gute 
Dienfte leiften . . „ich hoffe, es wird mir mit feiner Hilfe ger 
lingen, meine Fran wiederzufinden." 





Zwölftes Capitel. 
Das Gabelfrühſtück dauert fort. 


Choublanc verbrennt fi, als er die Dmelctte eben jo 
ſchnell effen will, wie fein Tiſchgenoſſe der einen feuerfeiten 
Gaumen zu haben ſcheint und feine Portion vertilgt, ehe Chou— 
blanc feinen erften Biffen verjchludt hat. Ernejt verzehrt 
daher drei Viertheile feiner Omelette allein. 

Als ‚die Dmelette verſchwunden ift, ſchenkt er wieder zu 
trinken ein, wiſcht fih den Mund und fagt zu dem Cham- 
pagnefen : 

„Lieber Freund, ich habe Sie im Honigmonate mit Ihrer 
theuern Leonore gelafien und erwarie nun mit Ungeduld die 
Fortſetzung der intereffanten Geſchichte . .” 

„Ah! lieber Gugen .. .” 

„Erneſt!“ verbeijerte der Andere, 

! „Bas liegt an dem Namen, lieber Adolf... Er war fehr 
trübfelig, der Honigmonat, Meine Gattin war eine Statue, eine 
wahre Marmorfäule . ... Sie wollte nie mit mir ausgeben und 


that ven Mund nur auf, um mir etwas Unangenehmes zu jagen . 


ur. Und wenn ich fie durch Heine Aufmerkfamteiten non meiner 
Liebe überzeugen wollte, wenn ich ihr nahe kam, um fie zu 
füllen, fo lief fie davon und rief; O! Arthur, wo bift Du“ 

„sh weiß nicht, wo Arthur mar, aber ich merkte wohl, 
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daß ich Unrecht gehabt hatte, ein Maͤdchen zu heiraten, das vor 
dem Namen Choublane einen Abſcheu hatte,“ 

„Nach einem Jahre ftarb mein Schwiegervater, und meiner 
Stau, als der einzigen Tochter, fiel eine Jahresrente von brei- 
taufenpzweihunbert Francs zu.“ 

„Sie wurde jeitvem gewiß freundlicher und liebenswür— 
diger 

„D nein; hören Sie nur, Sobald fie ihr Erbtheil in Beſit 
genommen hatte, fam fie zu mir und fagte: „So lange als 
mein Pater lebte, mußte ich mic) wenigftens ſcheinbar feinem 
Millen unterwerfen ; aber jebt, da er von ber Erde geſchieden 
ift, fehe ich nicht ein, warum ich noch länger ein Leben führen 
follte, das mir unerträglich ift. Ich bin gegen meinen Willen 
Ihre Frau genorven, das wiſſen Ste wohl, ich habe Ihnen 
fein Geheimniß daraus gemacht." 

„Das ift wahr!" antwortete ih; „Sie waren aufrichtig 
gegen mi,” 

„Wir find nun ein Jahr verheiratet,” fuhr fie fort, „Sie 
müffen fehen, daß ic meine Gefühle gegen Sie nicht geändert 
habe, daß ich Sie eben jo wenig liebe, wie ven erften Tag, daß 
Ihre Gegenwart mir noch eben ſo unausſtehlich iſt . ." 

„Das ift ebenfalls wahr; ic muß geftehen, daß Sie aus 
Khrem Herzen keine Mörvergrube machen . . ." 

„Finden Sie nicht, Herr Choublanc, daß es weit beſſer 
ift, fih zu trennen, als mit PVerfonen, die man nicht ausſtehen 
fann, zufammen zu leben? ... . Ich bin feit entſchloſſen Sie 
zu verlaffen, wenn Sie’ e3 auch nicht wollen,” 

„Dann wird es vielleicht das Beſte fein,” fagte ih, „daß 
ich damit einverftanden bin... ." 

„Allerdings wäre es am vernünftigjten. Ich verlange nichts 
von Ihnen; ich habe mein Vermögen, Sie haben das Ihrige, 
wir können unabhängig leben... . €8 bleibt aljo bei ber 
Abrede und morgen verlaffe ich diefe Stadt, wm anderswo zu 
wohnen.“ 

Wie! fo ſchnell?“ fagte ich. 

„3a, ich will meinen Vorſatz ſo bald als irgend möglich 
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ausführen. Ich extläre Ihnen auch, daß ich den Namen meines 
Vaters wieder annehmen erde, denn ver Name Choublanc 
ift mie unausſtehlich . .“ 

„Nach Belieben, Madame aber ich hoffe doch, dab Sie 
nit die Abficht haben, fich mit einem Andern zu vermählen?“ 

Leonore zudte die Achfeln und antioprtete: 

„Was denken Sie denn von mir? Ich habe Ahnen ja 
gejagt, daß ic) meine Pflichten kenne und ebenfo tugenvhaft ala 
verftändig bin. Etwas Anderes wäre es wenn Sie eine Beute 
bes Todes würden, wenn ein glücliches Geſchick mi zur Witwe 
machte! . . . aber ich werde nichts thun, um dieſen Moment zu 
befchleunigen." 

„Das ift wieder recht Ihön von Ahnen, Madame.” 

„Adieu, Herr Cho ublane!“ 

Leonore entfernte ich ſchon, ich lief ihr nach und ſagte 
mit gerührter Stimme: 

„Wenn die Zeit etwa Ihre Gefühle gegen mic, ändert, wenn 
id aufhöre, Zonen zu mißfallen . . .” 

„Das ilt gar nicbt möglich!“ 

„Darf ih Sie denn nicht zuweilen befuchen und mich nad 
Ihrem Befinden erkundigen?” 

Ich ſehe nicht ein, wozu das nutzen könnte; wenn Ihnen 
indeß fo viel daran liegt, werde ich Ihnen meine Adreſſe mit— 
theilen und Sie können mir dann und wann, aber nicht zu oft, 
einen Beſuch machen. Sie dürfen nicht vergefjen, daß Sie mein 
Haus nie als ein Wirthshaus zu betrachten haben.” 

„Ich werde 63 nie vergeflen. — Sebt, lieber Freund, wiffen 
Sie die Geſchichte meines Cheftandes und wie ich mich von 
meiner Frau in aller Güte getrennt babe.“ 

„Iſt es Schon lange her?“ 

„Neunzehn Sabre.“ 

„Wie alt war Ihre Frau?“ 

„Etwa breiundzwanzig.” 

„Dann ift fie jest eine Dame von reifem Alter,” 
an „Aber immer noch ſchön und teizenp |” 

„Sie lieben Sie wohl noch gar?" 
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„Ah! ich babe nicht aufgehört fie zu lieben! Ich babe 
mein Möglichſtes gethan, um ſie zu vergeſſen; ich habe verfucht, 
mich dem Spiel, vem Trunk zu ergeben; ich habe f&hon zwölf 
Franc an einem Abend am Billard verloren; ich habe e3 big 
zu einer halben Flaſche Champagner gebracht.“ 

„Wir wollen jet eine ganze ausſtechen.“ 

„Es hilft Alles nichts, lieber Freund. Keonorens Bllp 
fit immer noch in meinem Herzen; ich fehe, daß ich es nicht 
berauszureißen vermag, ich will’ daher ruhig darin laffen... 
Aber verheiratet zu fein und das gelichte Weib nie au fehen, 
das it recht traurig . . .“ \ 

„Wenn Sie immer bei ihr geweſen wären, würden Gie fie 
wahrſcheinlich nicht mehr Lieben.“ 

„Glauben Sie etwa, das Glück würde mic flatterhaft ge- 
mat haben? Denten Sie etwa, ein Mann, ver ſich glücklich 
fühlt und ſich mit dem häuslichen Glüde begnügt, ſei ein 
Gimpel? Ich glaube, Theuerſter, dab Sie Unrecht haben; ich 
halte Jene für Thoren, die fi mit dem Glüde, das fie bejigen, 
nicht begnügen und es anderswo fuchen. Ich würde nur meine 
Frau geliebt haben, wenn ich mich auch lächerlich gemacht hätte; 
aber ich habe bemerkt, daß die Leute, bie ſich über ung luſtig 
machen, oft an unſerer Stelle fein möchten.“ 

„Herr Choublanc, Ihre Ideen find von Weindunſt um- 
nebelt! Sie find nicht fo dumm, wie... .. ich meine, find geiſt⸗ 
reicher als Sie auf ven erſten Anblick ſcheinen“ 

„Ib babe geſunden Menfchenverftand , ..“ 

„Dit gefundem Menſchenverſtand macht man kein lic: bei 
ven Frauen . , . Und Ihre Gemahlin wohnt in Paris“ 

„Exit feit zwei Jahren. Leonore ift fehr flatterhaft hin⸗ 
ſichtlich ihres Wohnortes Als fie Troyes verließ, begab ſie ſich 


nach Bar an der Seine und blieb dort etwa ſechs Jahre; aber 
da es nicht weit von Troyes mar und ich ihr fat jeden Monat 


einen Beſuch machte, fo nahm fie ihren Wobnfik in ver Nor: 


mandie; aber auch dort blieb fie niet lange; fie bezog ein 
ſehr einfames Landhaus in der Nähe von Beaugency. Eine 
ſchreckliche Cinbde! Ich hätte mich dort zu Tode gelangweilt, 














Man konnte nicht zu Wagen borthin kommen . . . Sch befuchte 
fie nur einmal jährlih, und jedesmal ftürzte ich mit meinem 
Efel auf vem halsbrehenden Wege . . ." 

„Sie titten auf emem Efel, um Ihre Frau zu befuchen?“ 

„Ich pflege immer fo zu reifen," 

„Und Sie werden doch menigftens freundlich empfangen?“ 

„Nein, lieber Eduard, immer unfreundlich und abftoßenp, 
fie bietet mir nicht einmal ein Glas Waffen.” 

„Da find Sie wirklich fehr zäh, daß Sie die Beſuche fort- 
fegen. 

„Das jagen Sie wohl; aber ver Zug des Herzens ift ſtaͤrker 
als alle Borfäge... Enplieb, vor etwa zwei Jahren ſchien fie des 
einfamen Landlebens überbrüffig zu fein; fie ging nah Baria." 

„So! fie lebt in Baris?" 

„Sa, aber viefesmal bat fie mir entweber aus Vergeſſenheit 
oder abfihtlih ihre Adreſſe nicht gegeben . . .“ 

„Es ift wohl möglich, daß fie e3 abfichtlich unterlaffen hat.“ 

„Slauben Siel... Bei meinem lebten Befuche hatte fie 
mich fo j&lecht empfangen, dab ich mir vornahm, lange nicht 
wieder zu ihr zu gehen. Aber ich habe fie nun feit zwei Jahren 
nicht gefehen, und ich geſtehe, daß ich nicht mehr leben Tann, 
ohne meine Leonore gejehen zu haben... Wenn ich fage: 
meine, fo ſchmeichle ich mir; ich könnte ſchlechtweg fagen 
Leonore, denn im Grunde ift fie gar nicht mein, obſchon fie 
meine Frau ift." 

„Amer Choublanc! Sie dauern mih.... Sie haben 
alfo ihre Adreſſe in Paris entvedt?” 

Ich nicht; aber Pierrotin, ven ich dringend gebeten 
hatte, ſich nad meiner Frau zu erkundigen, ſchrieb mir vor 
einiger Zeit: „Deine Hälfte, von der Du nicht einmal ein Viertel 
beigeft — PBierrotin macht immer Spaß — Deine Hälfte 
hodt auf dem Boulevard Beaumarhais, unmeit der 
Baſtille.“ ... Ich vermuthe daher, daß fie in der Nähe des 

Elephanten“ wohnt... „“ 
..„E3 gibt ja keinen Elephanten mehr . . .“ 
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„Sol das iſt Schade! ich fand ihn recht anmuthig und 
geihmadonll .. . Nun, ich werde Leon ore ſchon finden.” 

„Hat fie denn ihren Arthur wieder gefehen? Ya halte 
es für ſehr wahrfcheinlich! fie wird Ihre Erlaubniß wohl für 
entbehrlich gehalten haben.” 

„DO! da irren Sie fih! Lenore ift fehr ſittſam; ich babe 
nie die geringite Spur eines Anbeters gefehen,“ 

„Das glaube ich wohl .. . Sie geben nur felten bin; 
wenn Sie Tommen, verftedt fih der Verehrer, und deshalb 
werben Gie fo empfangen, daß Ihre Beſuche nicht lange pautern. ” 

„Sagen Sie das nicht, Adolf, Sie zerreißen mir das 
Herz... . Sie machen mich unglüdlie 1” 


Dreizehntes Capitel. 
Philoſophiſche Betrachtungen. 


Der arme Mann blickt traurig zum Himmel auf: aber 
fein Tiſchgenoſſe füllt wieder die Gläſer. 
 „Laflen Sie die Kindereien, Freund Choublanc! Mer 
zwanzig Jahre verheirathet ift, follte über ſolche Albernheiten 
längft hinweg fein... . E3 ift wahrlich kaum zu glauben; Gie 
find ein feltener Mann: neunzehn Jahre nah Ihrer Frau zu 
jammern und zu ſchmachten? Man follte Sie unter eine Glas- 
glode jesen ,.. . Aber ich will Ihnen die Grillen vertreiben; . 
Sie müffen eine Zietpuppe, die Ihren Werth nicht zu fchägen ' 
wußte, ganz vergeſſen . . 

„Mnmöglich, lieber Freund!“ 

„Sur einen Dann ift nicht3 unmöglih, bat ein großer 
Held gejagt, und Here Scribe hat’3 ihm nahgefprochen. ber 
fowohl der Held ala Herr Sceribe haben ſich geirrt; denn ich 
habe mehr als einmal verfucht, einen Pfirfichkern mit ven Zähnen 
aufzubeißen und es iſt mir noch nie gelungen . .. . Aber pas 
Herz des Menſchen ift nicht jo hart wie ein Pfirfichkern, und 
ich verſpreche Ihnen, vaß Sie Ihre Leon o re vergeflen follen,, , * 
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„Es wäre viel ſchöner wenn Gie es dahin bringen könn⸗ 
ten, daß mih Leonore liebt." 


„Man hat hunverimal gejagt, daß ſich die Liebe nicht er- 


zwingen läßt, das ift fehr wahr... Zum Beginn Ihrer Eur 
wollen wir eine Flaſche Champagner kommen lafjen.“ 

„Eine Flaſche Champagner! ... Mein Gott, warum denn 9” 

„Eine fonverbare Frage! Natürlih, um den Champagner 
zu trinken.“ N \ 

„Ih fol noch Champagner trinten? dann kann ic) nicht 
mehr vom Stuhl aufitehen ... 3 bin ſchon ganz benebelt, 
obfehon Sie behaupten, daß der Borbeaur abtühle . . .* 

„Der Champagner bebt vie Wirkung des Bordeaur auf, 
er mat nüchtern. Verlaſſen Sie fi nur auf mich, ich weiß 
zu leben. An Ihrer Stelle würde ich mir einen tüchtigen Rauſch 
tiinten, und dann würde ich nicht [hüchtern , ſondern dreiſt 
und entſchloſſen zu der ſchwärmeriſchen Leonore gehen und 
zu ihr fagen: „Madame, ich mill mic) auf ein halbes Jahr bei 
Ahnen einquartieren; küſſen Sie mid und ziehen Sie mir die 


. Stiefel aus,” 


„Was fällt Ihnen ein? fie würve mir die Thüre weiſen.“ 

„Dazu hat fie fein Recht!“ 

„Mebervies müßte ich meinen Charakter verläugnen 
da3 würde mich krank machen.“ 

„Seien Sie doc einmal in Ihrem Leben ein Mann!" 

„Das ift mir unmöglich!“ k 

„Still! da kommt der Roquefort ... Kellner, eine Flaſche 
Champagner !” 

„Bon welchem 2“ 

„Sillery, das ift meine Lieblingaforte.” 

„Wahrhaftig,” fagte Choublanc, „ih werde mehrere 
Tage nit fpeifen." 

Der Champagner wird gebracht, Erneſt fült vie Gläfer 
und leert das feinige, ehe Choublanc ven Schaum an feine 
Lippen gebracht hat. un 

An viefem Augenblicke kommt ein Leihenzug am Haufe 
vorüber. ) 
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„Wer ift venn geftorben ?“ fragte Choublanc, als er ven 
Sarg erblidte, 

„Wie! wer gejtorben ift?" amtwortete fein Tiſchgenoſſe; 
„was kümmert uns das? .. . Wir laffen’s uns wohl ſchmecken 
und Gie fprehen vom Tode !” 

„Der Leihenzug erinnert mid daran.” 

„Ölauben Sie venn wirklich, ich wifie, wer in dem Sarge 
liegt? ... Lieber Freund, Sie find hier nicht unter Ihren 
Leberwürſten und Schweinstöpfen; hier in Paris wird ein ein- 
faher Sarg, der nicht mit Sammt und Gold behängt ift und 
‚fein Gefolge von Kutſchen hat, fo wenig beachtet, wie ein worbei- 
fahrenver Fiaker. Die Vorübergehenven, die noch Achtung vor 
dem Todten haben, nehmen ven Hut ab und gehen weiter, ohne 
ferner an den DVerftorbenen zu denken. In einer großen Stadt, 
wo der Schmerz fo fchnell vergeht, wie die Freundſchaft und die 
Erinnerungen, wo der Strudel eines geräufchvollen, geſchäftigen 
nad Gewinn haſchenden Lebens die zarten, traulichen, veligiöfen 
Gefühle nicht auffommen läßt, betrachtet man ven Too eines 
Menſchen ala eine nothwendige Thatfache, damit am Jahres 
ſchluſſe die Anzahl der Todesfälle mit den Geburten ziemlich 
gleich ift; denn fonft würde fih die Bevölkerung zu fehr ver— 
mehren ... Der Tod hält unerbittlich feine Ernte im Balaft 
wie in der Hütte. Dies iſt der Troft der Armen, der Popanz 
des Reichen, die ultima ratio des Philoſophen.“ 

„Ei! Sie können Latein, Freund... Dingsda .. ." 

„Ia wohl... da wundert Sie wegen meiner nadhläfligen 
Toilette... Aber man kann vielerlei willen, ohne einen Groſchen 
zu beißen,“ 

„Aber wer dort begraben wird, willen Sie doch nit .. .“ 

„Lieber Choublanc, wenn man in einer Keinen Stadt 
einen Leichenzug fieht, jo fragt man, wer gejtorben ift, und man 
erfährt e3; in einem Dorfe kennt Jedermann ven Verftorbenen 
und Viele begleiten ihn zu feiner lebten Auheftätte; aber in 
einer großen Stadt läßt man den Ervenpilger, der zum lebten 
Male ausfährt, ganz unbeachtet.“ 

Paul de Kor, Choublane. T. 4 


50° 
Zinden Sie es nicht angenehmer, in einem Dorfe zu 
jterben ?" 


Vierzehntes Kapitel, 
Wie man in Paris wohnen kan. 


Choublanc hatte einen ſchweren Rauſch; ev wurde immer 
traurig geftimmt, wenn er gettunfen hatte; noch einige Gläſer 
Champagner würden ihm gewiß Thränen erpreſſen Sein Tiſch— 

‚ genoffe, der es bemerkte, fticht die Flaſche falt ganz allein aus. 

Dann läßt er Caffee und Lique ure bringen. Cr leert Die 

Gläaschen eben fo leicht, wie er vor her ven Wein getrunken hatte, 
ohne im mindeſten benebelt zu werben, 

Choublane bat hingegen bereits eine lahme Zunge, feine 
Augen werden Klein und er findet nur no mit Dhühe bie 
rihtigen Ausprüde für feine umnebelten Gebanten. 

„Wenn ih nur wüßte,“ lallt er, indem er feinen ſchwarzen 
Caffee mit Rum ſchlürft, „wenn ic nur wüßte, wo ich über- 
nachten ſoll.“ 

„Sind Sie denn nicht in einem Gaſthofe abgeitiegen?“ 

„Nein, ih bin an ver Barriere abgeltiegen . . .* 

„Und Ihr Gepäd?“ 

„Ich habe tein Gepäck. Sobald ic weiß, wo ich wohnen 
werde, ſchreibe ih nah Tropez, und man wird mir auf ber 
Eifenbahn ſchicken, was ih brauche.” 

„Aber Sie haben doch Geld mitgebracht ?“ 

„D ja, ich babe ſogar Gold bei mir; meine Börſe iſt gut 
geſpickt, ich habe fünfhundert Francs in ſchönen Napoleons 
bei mir... ." 

„Zünfhundert Franc! ,. . Sapperlot! Freundchen, Sie 
haben diefe Summe in ver Tajhe und fragen, wo Sie über- 
nasten follen!... Sie haben zu wählen von dem Hotel du 
Louvre bis zu den Logirhäufern in der Margarethen- 


itraße! Es fehlt in Baris nicht an Gafthöfen, und das Belle 
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ift, daß es für alle Börfen welche aibt: für den Millionär, für 
den Kaufmann, für den Kleinen Nentier, fir den Arbeiter und 
endlich für ven aus dem Charnier gefommenen Tonriften meiner 
Art, der oft nicht mehr ala zwei Sous im Vermögen hat.“ 

„un, wenn das ift... Sie werden es natürlich finden, 
daß ih bier ganz unbefannt bin. Als ich vor etwa achtzehn 
Jahren nad) Baris kam, hatte ich mich um Alles dies gar nicht 
zu kümmern; id) wohnte bei einem Freunde, der mich in ver 
Stadt umberführte, um mir die Merkwürdigkeiten zu zeigen, Als 
ich vorhin auf dem Omnibus ſaß, ertannte ih nur den Bou- 
levard wieder. Ach! das iſt prächtig!..., Sie fagen, ih Tann 
im Louvre wohnen? Das wundert mi; ich glaubte, man 
müfle zum Hofe gehören, um in viefem Palafte Zutritt zu 
erhalten . . .“ 

„sh babe nicht vom Lo u vre gejprochen; ich fagte: im 
Hotel du Louvre und das ift etwas ganz Anderes.“ h 

„Das tft venn das Hotel du Loun re?“ 

„Ein neues, prachtvolles Gtabliffement im greoßartigften 
Styl, wo die Fremden wohnen, wie vornehme Herren, wie Prin- 
zen behandelt, wie Paſcha bevient werben .... unter der Be— 
dingung, daß Sie wie Nabobs bezahlen.” 

„Ich verlange nicht, wie ein Paſcha behandelt‘ zu werben, 
ich würde aus meiner Gewohnheit kommen. Wie iſt's denn in 
einem Logirhaufe in der Margaretheniftraße?" 

„O! mein lieber Chonblanc, Sie fpringen ja von einem 
Pol zum andern ! von dem unenplich Großen zu: dem: unendlich 
Kleinen! Die Margarethenftrakeift in ver Vorſtadt Saint: 
Antoine; fierhat mit ver Rue de la Pair nicht vie min- 
veite Nehnlichteit, fie wird von anſpruchsloſen Leuten bewohnt 
und bejist eine Menge elenver ogirhäufer, welche jo kühn find 
fih „Hotel® garnis“ zu nennen, obſchon fie eigentlich ſehr wenig 
„garniet“ ſind. Aber dort kann man zu fehr billigen Preifen 
ein Zimmer haben. Wenn man ein Zimmer für ſich allein ver⸗ 
langt, wird man für einen Lord angefehen,” 

„Wie, es wohnen zuweilen mehrere Perionen in einem 
Zimmer?” 
4 * 





as iſt gewöhnlich der Fall, und oft ftedt ein Zim⸗ 
mer u Det, em Sie wollen, können Sie nad dem Gtrid 
3 
an dem Strid?,.. Mein Gott! was iſt denn das?" 
„Es it ein großes unmöblirtes Zimnter, in welchem ein 
oder zwei Fuß vom Boden Stricke gezogen find. Dieſe Stricke 
bilden Abtheilungen; man bekommt eine Abtheilung, die man 
nicht verlaſſen darf, wenn man von den Nachbarn nicht Fuß— 
tritte und Fauſtſchläge bekommen will... Das nennt man nach 
a i iren.“ 
* Sl aus den Wolten. Die unwiſſend man do it, 
wenn man in ver Provinz wohnt! Ich hätte nie gedacht, daß es in 
einer fo ſchönen, prädtigen Stadt fo garftige Häufer geben 
* u 
eh Choublanc, in den präctigiten, volkreichſten 
4 i i ilen nicht willen, ob fie etwas 
Stäpten gibt es Leute, die zuweilen ni 
zu eſſen haben werben, und Andere, bie nur einen Sou in ber 
Taſche haben, um ihr Nachtlager zu bezahlen .Mit einem 
Sou kann man aber nicht in einem Zimmer mit Betten ſchlafen 
man muß zu den Striden geben." 
„Das koſtet nur einen Sou?“ 
„Richt mehr.‘ j 
„Worauf ſchläft man venn? 
„Auf dem Fußboden, over A — wenn man noch einen 
t, um dieſen Luxus zu beſtreiten.“ 
ws kan was Sie mir da jagen, febt mich in Erftaunen.“ 
„Lieber Freund, man braucht nicht aus der Provinz zu fein, 
um von allen diefen Dingen teine Ahnung zu haben, Es gibt 
Leute, vie jeit dreißig Jahren in ‚Pa vis wohnen, Andere, die 
bier geboren find und für die ein Theil dieſer Stadt ein Ge- 
heimniß iſt. Viele Bewohner der Antinſtraße oder des Bou- 
levard des Italiens haben nie die Vorſtadt Saint 
Marceau betreten und willen nicht, wo die Mouffetarb- 
ftraße ift. Viele Kaufmannsfrauen bringen ihr ganzes Leben 
im Laden zu und fterben, ohne aus der Vorſtadt Saint 
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Denis herausgefommen zu fein... Gie fehen daher, daß Sie 
ſehr zu entſchuldigen find, wenn Sie nicht milfen, wo man in 
Paris nad dem Strick Iogiren kann." 

„Sie haben volltommen Recht... Sagen Sie, Theodor 
... werden meine Augen trüber oder wird ea fhon Nacht... 
mid dünkt, man fieht nicht mehr gut, . .“ 

„Es wird Nacht; aber das Gas wird angezündet, und bald 
wird dieſes Cafe in hellerm Glanze ſtrahlen, als bei Tage.” 

„Es thut mir leid, daß ich fo lange bier geblieben bin, 
id) werde mich jetzt ſchwer in Paris zurecht finden... A 
will einen anftändigen Gafthof finden; ich will nicht zwifchen 
Striden ſchlafen, aber auch nicht wie ein Paſcha behandelt wer- 
ven... Sind Sie aud meiner Meinung ?" 

„Deruhigen Sie ſich, Sie werben ſchon finden, was Sie 
ſuchen; überdies wiſſen Sie ja, daß ich Ihr Führer fein will.“ 

„Dann kommen Sie,.. aber ich glaube, daß ich zuvor dag 
Gabelfrühftüc bezahlen muß.“ 

„Das glaube ih aub; denn aufrichtig gefagt, ich bezahle 
e3 nicht,” \ 

Ich babe Sie ja eingelaven und bezahle folglich die Zeche.“ 

„Dann find wir alfo einverjtanden ,.. Kellner bringen Sie 
die Rechnung.” ; 

Der Kellner zahlt zulammen; die Zeche beläuft fih auf 
achtunddreißig Francs, fünfzig Gent. 

Choublanc betradtet zu wieberholtenmalen die Summe, 
reibt fih die Augen und ftammelt: 

„Dreißig... achtundvreißig Francal... da... das ift ja 
nicht möglich... es muß ein Irtthum fein; wir können doch 
nicht achtunddreißig Francs zum Frühſtück verzehrt haben . . 
das iſt ja entfeglich I” 

„Laflen Sie fehen,“ fagt fein Tiſchgenoſſe und muftert vie 
Rechnung. „Nein, Theueriter, e3 ift kein Irrthum und die Rech— 
nung iſt rihtig.... ahtundpreißig Francs fünfzig Gent.“ 

„Wie! es ift richtig? . . , Finden Sie das nicht fürchters 
lich theuer?” 


„D nein, wir haben ja drei Flaſchen Bordeaur und eine 
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Flaſche Champagner gehabt... uno haben Sie nit recht 
hubſch gefpeift ? 

„Das mag fein; aber für eine einzige Malzeit fo viel aus⸗ 
zugeben! Es wundert mich nicht, daß Gie Millionen durch Die 
Kehle geiagt haben... Nun, da es einmal nicht anders ift, 
will ich nun zahlen.“ 


Fünfzehntes Eapitel. 
Lange Finger. 


Choublanc zieht eine große G©elobörfe mit Schiebringen 
und zwei Abtheilungen hervor. Die Boͤrſe war auf beiden 
Seiten mit Gold gefüllt; und während er bineingreift, um zwei 
Napoleons herauszunehmen, betrachtet ihn fein neuer Freund 
mit Augen, bie wie Karfunfel glänzen und fih nit Davon 
wegwenven zu können fcheinen. 

„Geben Sie mir den Reſt heraus, Kellner,“ fagt Chou- 
blanc, indem er feine zwei Napoleons hergibt. 


„Nein, nein,“ jegt Erneſt hinzu, „ver Reſt ift für den 


Kellner . , . dreißig Sous find niet zu viel... Sie müfjen 
Yernen, lieber Freund, wie man fi in Paris nobel benimmt. 
Wenn man die Zeche bezahlt und etwas heraus betommt, fo 
läßt man dem Kellner ven Reſt.“ i 

„Sapperlot! fo zahlt man in Paris? Dann it es fehr 
theuer zu leben.“ \ 

Choublanc hat ingwifchen tiefſeufzend feine Börfe wieber 
eingeſteckt und feßt hinzu: , 

„She ih mi& nah eirem Gaſihofe umfehe, möchte ich 
wiſſen, ob Leono ve noch am Boulevard Beaumarhais 
wohnt; ich möchte ihre Fenſter anſchauen, ehe ich mich ſchlafen 
lege..." 

„So! Sie denken an Ihre Leonore?" 

„Ach! ja, ih vente immer an fie; ih bin ja nah Paris 
gekommen, um fie zu fehen.” 
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' ‚Nun, dann wollen wir einen Spaziergang über den Bou⸗ 
levard Beaumarchais machen , . Willen Sie die Haus- 
nummer ?" 

„Ad! nein, ih weiß fie nicht.“ \ 

„Es thut nichts, wir fragen überall nad) Madame Chou- 
blanc..." 

„Madame Choublanc! Was fagen Sie da?... Leo- 
nore kann ja ven Namen nieht ausftehen, und um nicht mehr 
fo zu beißen, bat fie mich verlaſſen.“ 

„ber es ift doch ihr Name!“ 

Ich glaube Ahnen gefagt zu haben, vaß fie den Namen 
ihres Waters wieder angenommen hat; wir wollen nach Madame 
Noirville fragen.“ 

„Noirviller“ 

Ja, fo hieß ver hikköpfige Bapa.“ 

Noirville.... Roirvillel ... Das ift wirklich 
ſonderbar!“ 

„Sie finden ven Namen fonvderbar? Leonore findet ihn 
ſehr ſchön.“ 

‚Nein, der Name bat gar nichts Sonderbaresaber 
mich dünft, daß mir der Name nicht unbelannt ift . .. 3a, ia, 
ich erinnere mich jest.“ 

„Haben Sie meinen feligen Schwiegervater gekannt?“ 

„Bielleiht . . . ha! ha! das ift köſtlich!“ 

„Worüber laden Sie denn?“ 

„Mir fällt eben etwas ein... . Wahrhaftig, der Zufall 
fpielt oft gar fonverbare Streiche.“ 

„Warum jagen Sie das?" 

„Es ift nur eine Bemerkung." 

„Kommen Sie, lieber Erneit.... . Sehen Sie wohl? jebt 
weiß ich Ahren Namen .... E3 ift mir gar nicht unlieb, friſche 
Quft zu ſchͤpfen Woollen Sie mir meinen Hut reichen, der 
über Ihnen hängt? . . . Heva! Ernejt!" 

Der Tifhgenoffe Choublandz faß ftill und in ſich gelehrt; 
er ſchien gar nicht zu hören, daß er angerenet wurde. 

Choublanc entſchließt ſich daher, feinen Hut felbit zu 
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nehmen; er fteht auf, lehmt fi über ven Tiſch und ergreift 
nicht ohne Mühe ven Eylinver. 
Gleich darauf Steht der grübelnpe Gicerone fehr ſchnell auf 
und fagt, auf die Thüre zugehend; 

„Kommen Sie!“ 

„Wohin gehen wir?“ fragt Choublanc feinen Begleiter, 
als er nor dem Haufe ift. 

„Es iſt ganz gleichgiltig .... ja doch! ich meine, wir müflen 
rechts gehen,“ 

„Welch ein Gedränge! eben jo wie am Tage . . . und 
wie Schön erleuchtet!” 

Ich fage Shnen ja, in Paris wird es jest nicht mehr 
Nacht; es gibt wohl Gas, aber keine Nacht mehr.“ 

„Das habe ih auch noch nicht gewußt... . Das Gas er- 
ſetzt alfo vie Nacht ?” 
„Allerdings.“ 

„Wenn man alfo nicht gefchlafen hat, jo fagt man alſo: 
Ach! ich habe ein ſchlechtes Gas gehabt!” 

Man iſt vollkommen berechtigt, es zu ſagen.“ 

„Acht ich bin wirklich ſehr zurüd gewefen... DO Troyeg, 
meine Heimat, du, die du in Folge ver Kofetterien ver Madame 
Menelaus eine jo lange, mörberifche Belagerung ausgehalten 
haft, wie kommt es, daß du fo weit hinter Paris zurüd- 
geblieben biſt 2" 

„Erlauben Sie, Herr Choublanc, Sie verwechjeln Ihre 

Vaterſtadt Troyes, melde zugleich die Vaterftadt der milden 
Schweinstöpfe it, mit Troja, wo der König Priamus 
herrschte. * 

„Blauben Sie, Verehrtefter, daß e3 nicht eine und biejelbe 
Stadt ijt ?“ 

„Verlaſſen Sie fih darauf, Ihre Vaterſtadt Troyes war 
vormals der Hauptort ver Tricaffier, eines alten gallifhen 
Volksſtammes; fie wurde im Jahre 889 von den Normannen 
erobert und verbrannt und bald darauf wieder aufgebaut und 
zur Hauptitabt der Champayne gemacht,.“ 

„Dann bin ih alfo ein Tricaffier?" 











Sie ſtammen wenigitens von ven Tricaffier n OB. 


Zeht, lieber Choublanc, geben Sie nur immer fort; ich muß 


bier einen Augenblid ftehen bleiben... Sie willen ſchon 

„a, ja, ich weiß ſchon Ich will langſam fortgehen 
und die prächtigen Kaufläden anſchauen.“ 

„Ih werde Sie bald wieder einholen ,.. Sie find leicht 
twieber zu erkennen.“ 

Der Herr mit dem grauen Hute entfernt fih und Chou- 
blanc jchlenvert weiter. 


Sechzehntes Capitel. 
Choublanc in der Klemme 


Der Neuangekommene ſteht vor mehreren Kaufläden ftill, 
deren prächtige Auslagefeniter jeine Bewunderung erregen, daun 
geht er einige Schritte meiter. \ 

Nach einer Weile bleibt er jtehen und fteht ſich um, in ber 
Erwartung, feinen Tiſchgenoſſen kommen zu fehen; aber er 
bemerkt ihn nicht. Er wartet noch einige Minuten, aber er wirb 
von den Vorübergebenven geftoßen, von Einigen fogar bitter 
getabelt, daß er fich mitten auf ven Weg ftellt. 

Des Drängend und Stoßens .überbrüßig, geht Choublan.c 
langſam fort; er denkt: ich will nun weiter gehen, er wird mid) 
fon einholen . . . er ift vielleicht ſchon voraus, er wird an 
mir vorübergegangen fein, ohne mich zu fehen. Uebrigens fagte 
er, daß er mich leicht finden würde... . er ift ja in Paris 
gut betannt.“ 

Choublanc geht langſam weiter und fieht fich oft um, 
in ver Erwartung, feinen neuen Belannten kommen zu fehen. 

So vergeht eine Viertelftunde und Ernejt erſcheint nicht. 

„Diable!" fagt Choublanc zu ſich felbit, „jollte ih ihn 
ganz verloren haben? Da3 wäre mir gar nicht lieb... ex war 
vecht artig und unterhaltend .... er befibt fogar einige ©elehr- 
famteit . . . feine Manieren find bald vornehm, bald gemein, 





und das iſt der Abwechslung wegen recht angenehm... Das 
Gabelfrühftüc, welches zugleih als Diner und Souper gelten 
tann, hat viel Geld gefoftet; aber er kannte die guten Speiſen, 
die feinen Weine .., und dann follte er mein Führer fein; 
ich weiß mich in Paris nicht zurechtzufinden, ich war lange 
nicht hier, und man tennt’s gar nicht wieder . . Er wird 
einen Bekannten gefunden und fi bei demſelben aufgehalten 
haben... . venn er kann mich doch nicht fo mir nichts bir 
nichts verlaſſen, nachdem. er auf meine Koften gefrühflüdt, 
dinirt und fogar foupirt hat... Wenn das die feine Parifer 
Lebensart ift, fo find wir in ver Provinz höflicher . . . Ih 
will noch eine Weile warten, er fagte ja, daß er mich bald 
‚einholen würbe.“ 

Ehoublanc geht in ver Rivoliftraße fort, aber fein 
Tiſchgen oſſe holt ihn nicht ein. 

„Wie lang dieſe Straße ift!” jagt ver Champagneje 
ganz troftlos; „ich habe ihm verloren, oder vielmehr er hat 
mid verloren... Wo fol ih einen Gafthof finden?... 

"Nun, im Grunde bin ih doch fein Kind; man fpriht hier fo 
ziemlich dieſelbe Sprache wie in Troyes; mit einer geipidten 
Börje fommt man nie in Verlegenheit . Aber das Beneh- 
men meines Freundes bleibt mir doch unerklärlih ... Er 
fommt nicht, ih muß feben, dab ih ven Boulevard 
Beaumardhais finde,“ 

Endlich kommt Choublanc an das Ende der Rivoli— 
ttaße, und als er nah dem Boulevard Beaumardais 
fragt, erfährt er zu feiner angenehmen Ueberrafhung, daß er 
ganz nahe dabei ift, denn er befinvet fich in ver Rue Saint- 
Antoine, unmeit des Baitilleplabes. 

Er freut ſich, daß er fich nicht verirrt hat, und geht rafcher 
fort; er betrachtet mit zärtlichen Seufzern die Häufer, aber das 
genügt ihm nit, er will willen, in welchem Haufe feine 
Leonore wohnt, in welchem Stockwerke ihre Fenſter find; er 
muß natürlid) die Hausmeister fragen. 

„And wenn ih auch wüßte, wo fie wohnt,“ fährt Chou- 
blanc in feinem Selbſtgeſpräche fort, „ſo iſt e3 doch zu jpät, 








um Leonore zu beſuchen Ueberdies habe ich noch ‚nicht 
Toilette gemacht, meine Kleiver find ganz beitaubt. Aber wenn 


ib das Haus gefunden habe, werde ich bei vem Hausmeilter 
einige Erkundigungen einziehen; ich ziehe ihn in mein nterejie, 
und ih glaube, daß man dies bier in Paris eben 
fo anfängt wie in der Provinz... Ih werde nicht Tnaufern, 
ih nehme ein Zehnfrancsitüd in vie Hand für Leonoren's 
Hausmeilter; er wird mir fagen, wie meine Frau lebt, und mir 
über ihre vertrauten VBerhältnifie Auskunft geben.‘ 

Choublanc greift in vie Taſche, um feine Geldbörſe her⸗ 
porzuziehen; aber er fucht vergebens, alle feine Taſchen find 
leer, die wohlgefpidte Börſe ijt verſchwunden. 

Der arme Champagnefe ijt ganz beſtürzt; er fteht wie 
verfteinert fi, er Tann das Schredliche nicht glauben . . . und 
doc iſt es nur zu wahr, er hat feine Börfe verloren, oder man 
hat fie ihm geftohlen, 

„Wahrhaftig, heute habe ich Unglück!“ jeufzt er; „dieſen 
Morgen iſt meine Doſe abhanden gekommen, dieſen Abend iſt 
meine Börfe verſchwunden. Mein Aufenthalt in Paris fängt 
ihlebt an! ... . Habe ich vielleicht meine Börfe im Gajthaufe 
gelaffen, wo wir fo viel gegefien und noch mehr getrunken 
haben? Das ift möglich, denn ic) mar etwas benebelt. Aber ic) 
glaube doch, daß ich fie in meine Weſtentaſche geitedt habe... 
Wenn ich fie nicht im Gaſthauſe gelaflen habe, fo muß man fie 
mir geftohlen haben... . Aber es war doch Niemand bei mit 
als mein Freund Erneft; follte er... . nein, ih Tann nicht 
glauben, daß er ein Dieb ift, Ein Mann, ver in der Geſchichte 
fo bewandert ift, ver genau weiß, dab Troyes vor Zeiten bie 
Hauptftadt ver Tricaffier war! . . Aber fein fchnelles Ber- 
ſchwinden fcheint mir doc etwas verdächtig... Eine ſchöne 
Geſchichte! Sch hatte mein ganzes Geld in der Börfe... Ab, 
ich glaube, daß ich noch etwas kleine Münze in ver Weſtentaſche 
habe. Sa, "richtig, vier Sous .. . Ach befise noch vier Sous! 
Sch will weiter gehen, ‘denn mit dieſer Summe Tann ic 
die Hausmeilter nicht fir mich gewinnen . . . Vier Sous! ic) 
fomme dieſen Morgen mit fünfhundert Zranıs nah Paris 
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und biejen Abend habe ich nur vier Sous .... Ein theueres 
Pflaſter in Baris! man braucht ſich freilich nicht alle Tage 


beiteblen zu laffen ..... Der Spigbub! er trug doch feine weiße 
Gravate |" 


Siebenzehntes Capitel, 


Wie geführlich es if, Abends nach dem Wege zu 
fragen. 


Der arme Choublanc ging auf's Gerathewohl fort: ver 
Verluſt feiner Börſe zeigte ihm, wie gefährlich es ift, mit un- 
befannten Leuten Belanntihaft zu machen, ihnen feine Angele- 
genheiten zu erzählen und zumal ihnen Erfriſchungen anzu: 
bieten, 

Er wußte nicht, was er thun follte, anfangs wollte er in 
das Gafthaus, wo er fo gut gelebt hatte, zurüdtehren, um dort 
zu fragen, ob man feine Börfe nicht gefunden; aber der Weg 
war ſehr weit, es war fchon fpät, er fürchtete, ſich zu verirren, 
und mit vier Sous in ver Taſche konnte er feinen Wagen 
nehmen. 

Zum Unglüd terug er teine Uhr bei fi. Er hatte in feiner 

Jugend drei Uhren verloren und dann ben Entſchluß gefaßt, 
teine mehr bei fich zu tragen, venn er wußte kein beiferes Mit: 
tel, Teine mehr zu verlieren. 

Über da ein anftändiger Mann nicht jagen kann: ich habe 
feine Uhr, fo hatte er eine jehr Schöne getauft, die er immer 
über dem Kamin hängen ließ. Dies war freilich nicht bequem, 
wenn er außer dem Haufe willen wollte, was es geichlagen 
hatte, aber er tröftete fich mit dem Gedanken: „Diefe Ahr wird 
man mir wenigſtens nicht ftehlen,“ 

Bei feiner Abreife nah Paris war Choublanc feinem 


Grundſatz treu geblieben, er hatte feine Uhr zu Haufe ger 


laſſen. 








„IH werde morgen in das Gaſthaus gehen,” fagte er zu 
ih; „aber ih habe eine Ahnung, daß ich meine Borſe nicht 
wieder finden werbe . . . Über wo fol ic übernachten? Mit 
meinen vier Sous kann ich doch nicht in einen Gafthof gehen 
.. Halt, ich erinnere mich, daß mein Freund, der Spisbube 

‚ denn ich glaube wirklich, daß er ein Spibbube ift.. .. 
dab der Bauner von Logirhäufern ſprach, wo man fir zwei 
Sous zwiſchen Striden jhlafen kann... . Ich kann dieſe lebten 
Morte niht ohne Schaudern Sprechen, es fcheint mir immer, 
daß die Leute, welche fo übernachten, früher over fpäter gehenkt 
werden .. . Nun, man muß Alles probiren, wenn man nad 
Paris kommt, e3 bleibt mir ja auch nichts Anderes übrig. 
Ich will nicht auf der Straße übernachten, man würde mich 
als Vagabunden arretiven ... Ach Gott! wenn Leonore 
müßte, in welcher Lage ich bin! fie würde ihre vornehme Miene 
annehmen und zu mir jagen: „Gehen Sie, ein Choublanc 
verdient es nicht befjer!" — Aber ich werde mich wohl hüten, 
ihr mein Mißgeſchick zu erzählen, wenn ich fie wieder finve >... 
D, meine Leonore, wo bift Du? Du ruhſt auf weihen Flau- 
men, während Dein Gatte nicht weiß, wo er ein Obdach 
finden fol! Und um Dich zu fehen, um Dich aufzufinven, habe 
ih mid in dieſe Verlegenheit gebradt! ... Der Spitzbube 
Erneft hatte volllommen Recht, daß ich ein jeltener Menſch 
bin, ven man unter eine Olasglode ſeßen müfle... Mich 
dünft, vie Gajthöfe zu zwei Sous find in ver Margarethen- 
ftraße, in der VBorftadt Saint-Antoine Ah muß mich 
erfundigen . . . Da kommt eine Dame, ich will fie fragen. 

„Entihuldigen Sie, Madame, wo kommt man in pie 
Vorſtadt Saint- Antoine?" 

„Gehen Sie weiter, Poliſſon, und lafjen Sie mi in 
Rubel .. . Sie fehen mich für Eine an, die ih nicht bin.“ 

Ich bitte noch einmal um Entihuligung, Madame, Sie 
baben mich nicht recht verſtanden. Ich wünſche ven Weg in bie 
Vorſtadt Saint-Antoine zu willen.“ 

„Wenn Sie mic nicht in Ruhe lafjen, jo rufe ih eimen 
Polizeifergennten ... Solche Kniffe tennt man Schon. Die Frauen: 








— auf der Straße anzureden! Pfui! Solchen Leuten ſollte 
man Maulkörbe anlegen, wie ven Hunden!“ 

Choublane bleibt ganz verblüfft jtehen und vie Dame 
geht ſchimpfend weiter. 

„Es iſt alfo verboten, Abends nad dem Mege zu fragen, 
feufst er. „Sch möchte willen, wie es vie Zremben in Paris 
machen. €3 Tann niet fo fein, vie Dame hatte gewiß Zahn: 
fhmerzen ... . Dort fommt Yemand, der eine Mübe trägt. Ich 
hoffe, daß ver fih nicht vor mir fürchten wird.“ 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr, bin ic) noch meit von ver 
Vorſtadt Saint-Antoine entfernt?“ 

„Das! Was wollen Sie damit jagen? Ein Mann von 
gejestem Alter follte ſolche dumme Späſſe niht machen. Nach 
einem Ort zu fragen, wenn man darin iſt! Das kennen wir, 
alter Staarmatz. Guten Abend!“ 

Der junge Menſch mit ver Kappe geht lachend weiter. 

„Barum nennt ev mich einen alten Staarmas?" jagt 
Choublanc zu fib. „Er behauptet, ich wolle einen Spaß 
machen; man fieht wohl, daß er mich nicht kennt! Doch es fällt 
mir ein, er fagte, ich fei darin. Ob er die Vorſtadt Saint: 
Antoine meint? Dann muß ih nah ver Margarethen- 
ftraße fragen. . . Aber ich getraue mich nicht mehr, Jemanden 
anzureden, die Leute find bier fehrungefällig; in Troy es hätte 
man mich ſchon zehnmal begleitet.” 

Choublanc geht einige Schritte weiter, ohne recht zu 
wiſſen, was er thun fol. Endlich geht ein Mann, der wie ein 
Arbeiter ausfieht, neben ihm ber und fingt: 

„Ich Lebe fein luftig beim Schmaus, 
Und lache die Gläubiger aus; 
Sie werden Alle geprellt. 
Was liegt mir an dem Geld? 
Teint, Brüderchen, trink! . . .* 
„Der ſcheint fein Grillenfänger zw fein," ventt Choublanc, 


„er fingt, und ift folglich guter’ Laune, er wird mich: hoffentlich 


nicht grob: behanveln ; ich will ſehen, ob ich dieſesmal glücklicher 
bin." 


2% 
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Ohne zu bemerken, daß der Sänger einen tuͤchtigen Rauſch 
hat, eilt ihm Choublanc nad, berührt feine Schultern und. 
fagt jehr höflich: 

„Bitte taufendmal um Verzeihung, daß ich Sie anbalte, 
Könnten Sie mir nicht fagen . . ." 

Der Betruntene läßt ihn nicht ausreden, er fchreit mit 
beiferer Stimme: 

„Siehe da, Galochard! Alter Knabe, Dir wollteft ja 
diefen Abend zum „stillen Zecher“ Eommen; aber Du bift aus- 
geblieben, Du Faulpelz! Es ift nicht Schön, die Freunde warten 
zu laſſen . .“ 

„Entſchuldigen Sie, mein lieber Herr, ich glaube, Sie irren 
ih...“ 

„Wie! ich irre mih? Siehe doch das alte Kalb |... . Höre, 
Galodhard ... das it noch nicht alles. Ein Mann ift ein 
Menn, niht wahr? Und ein Mann muß Charakter und Gefühl 
haben ... . Meinft Du nicht au?“ 

„Sa wohl, ich bin ganz Ihrer Meinung; aber ich bin nicht 
das alte Kalb, wofür Sie mich halten . . .” 

„Still, lab mid doch ausreden ... Man hat Charakter, 
oder man hat feinen... . Aber wenn man etwas Sagt, muß e3 
dabei bleiben! .... Du batteft verſprochen, Deinen Freunden 
diefen Abend bei Triquot eine Maß Wein zu zahlen; ... 
warum bift Du nicht gefommen? ... Aber es foll Dir nicht 
geichentt fein, Du mußt herausrüden und zwar auf der Gtelle 

. Wir Beide trinfen zujammen, und das fommt aufs gleiche 
hinaus ." 

„Mein Gott! wie oft foll ich Ihnen fagen, dab Sie mic 
für einen Anvern halten! Ih war in meinem Leben nicht der 
Galochard, ven Gie meinen.” 

„Was! Du bift niht Salohardn?.... Wer bit Du denn? 
Bilt Du ein Freund oder nicht?“ 

„Ich will mit dem größten Vergnügen Ihr Freund fein, 
wenn Sie die ©efälligkeit haben wollten, mir vie Marga- 
vethenftraße zu 9 ich bin in Paris ſehr wenig bekannt, 
und ich fuͤrchte 
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„Mas fafelt er da? Du willſt ven Namenstag einer Mar- 
garetha feiern? Ich bin vabeil .Alſo ein Freund bift 
Du? Dann mußt Du aud Charakter haben und die Maß Wein 
für Galodarp bezahlen... . Du bift hier unbefannt? Wir 
wollen ſchon Bekanntſchaft machen. Mit mir geht es jehr Leicht, 
ich bin kein Ducdmäufer, ich haſſe vie Duckmäuſer. Ich bin eine 
auftichtige Seele und ein luftiger Bruver .... Du au? das 
ift ſchöͤn! Du mußt eine Maß zahlen.” 

„Nein, fo iſt es nicht gemeint! Ich erſuche Sie mir ben 
Meg zu zeigen, und wenn Sie mir ihn nicht zeigen. wollen, jo 
laſſen Sie mid los!" 

Der arme Choublane fuht fih von dem Trunfenbolo 
[08 zu machen, aber diefer will ihn nicht loslaſſen. 

„Was bedeutet das?“ lallt er. „Du willſt die Maß Wein 
nicht zahlen! und Du gibſt Dich für einen Freund aus? ." 

Ich bin Ihr Freund nicht, ich kenne Sie nicht.“ 

„Was! Du kennſt mich nicht und padit mic auf der Straße 
anl... Du mwollteft mich alſo beleivigen ?“ 

„Gott bewahre! Im Gegentheile, ih wollte... . 

„Nur nicht lange räfonnirt! . . . Zahlit Du eine Maß, fo 
bift Du ein Freund... aM 

„Ich kann leider nicht das Minvefte zahlen... . Ich habe 
beute ſchon zu viel gezahlt.“ 

„Du willſt alfo niht? Du haft mir eine Naſe gebreht ? 
Warte nur!” 

„Srlauben Sie doc, hören Gie mih an... 


“ 


4 


Achtzehntes Kapitel. 
Rampf. 
Der Trunkenbold will nicht? hören, er gibt dem armen 


Choublanc einen tüchtigen Fauſtſchlag auf die Schulter. 
Der Aerger gibt unſern Champagnejen Muth, er ſtößt 


feinen Gegner kräftig zuruck und wirft ihn ohne Mühe zu Boden; 
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aber zum Unglüd fällt er mit ihm, weil er zu unbefonnen über 
ihn bergefallen war. 
Der Truntenbold fehrie wie ein Eſel und fchlug mit ber 
Fauſt um fi. 

Ehoublane wollte aufftehen ; aber zuvor mußte er feinen 
Rockſchoß aus den Händen feines Gegners losmachen. 

Inzwiſchen kam ein junger Menſch in einer Bloufe, welcher 
die Kämpfenven ſchnell auseinanderbrachte, 

„Was ift das?“ jagte er; „fein Ihr venn Beide betrunken? 
Der Lärm muß ein Ende haben, fonft werde ich auch böſe!“ 

„Nein, mein lieber Herr,“ ſagte Choublanc aufitehenn, 
„ih bin nicht betrunfen; ich vante Ihnen taufenpmal, daß Sie 
mich aus den Händen viefes Trunkenboldes befreit haben. Ach 
fenne ihn nicht, er wurde grob und ſchlug mich, weil ich ihn 
ganz höflich gebeten hatte, mir ven Weg zu zeigen." 

Während Choublanc ſprach, betrachtete ihn der Andere 
mit größerer Aufmerkſamkeit; dann fagte vieler: 

Ich irre mich nicht, es iſt der Herr, welcher dieſen Morgen 
neben mir auf einem Omnibus jaß . . . Der Herr, welcher von 
Troyes kommt, und bie Aue de Chartres, vie Aue 
Froipmanteau, die Rue du Gogq fudte... .“ 

„Sa, der bin ih... . Ach! jest erkenne ih Sie auch; 
Sie halfen mir auf, als ich auf allen Vieren auf dem Omnibus 
ſpazierte.“ 

„Ganz recht; aber was machen Sie denn fo fpät in der 
Vorſtadt Saint-Antoine? Haben Sie Bekannte hier?“ 

„DO nein, leider habe ich keine Bekannte , Ach! men 
Sie wüßten, wie es mir feit diefem Morgen gegangen it! 
... Sie würben mich beklagen, denn ich bin in einer ſchreck 
lichen Verlegenheit.“ 

„Wirklich ? Wenn ic Ihnen in etwas dienen kann, fo ver- 
fügen Sie über mich.” 

„D taufend Dank! Sie find mein guter Genius.“ 

„Ih bin nur Jacques Thibaut, ein Kunfttiichlerge- 
felle, aber ich bin gern gefällig." 

Ich will Ihnen Alles erzählen, was mir feit biejem Morgen 

Paul de Ko, Ghoublane, I. 5 
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begegnet iſt Aber laſſen Sie uns fortgehen von dieſem be— 
trunkenen Menſchen.“ 9 

„D, er wird Ihnen nichts mehr thun. Gehen Sie nur, er 
ſchläft ſchon.“ 

„a, wahrhaftig, er ſchnarcht.“ 

„Ich will ihn etwas auf die Seite ſchleppen, er könnte fonjt 
unter die Magenräder kommen.“ 

Der junge Arbeiter faßt ven Betruntenen bei den Schultern 
und zieht ihn dicht an ein Haus; dann geht er mieder zu 
Choublanc, ver feinen durch den Faufttampf zerrütteten An- 
zug zu oronen juht und dann feinem neuen Bekannten aus- 
führlih erzählt, was ihm im Laufe des Tages begegnet ift; 
er vergibt natürlich weder den Verluſt feiner Dofe und Börfe, 
noch fein Gabelfrühftücd in ver Rivoliftraße, 

„Sie find beftohlen worden,“ erwidert der junge Arbeiter, 
ver ihm aufmerlfam zugehört hat, „das ift Elar wie ver Tag. 
Der Mann, welcher fih an Sie anſchloß, ift ein Gauner; er 
merkte wohl, vab Sie ein Fremder find, Leider gibt es in großen 
Stäbten eine Dienge folher Menfchen, welche auf Koften Anderer 
leben ; wenn vieler ſich noch begmügt hätte auf Ihre Koften zu 
ſchmauſen, hätte es wenig zu beveuten, aber Ihre Dofe und 
Börſe zu nehmen!” 

„Sie glauben alfo, er habe mir Beides genommen 2" 

„Ohne Zweifel. Es ift ver Mann mit dem Vollbarte, der 
hinter Ihnen ſaß und Ihnen ven Tabalsraud ins Geſicht blies“ 

„Ganz recht Er nannte ſich Erneſt.“ 

„O, die Namen thun nichts zur Sade, die Bauner nehmen 
täglich einen andern Namen an. Sein Gefiht war mir nit 
ganz unbekannt, id) glaubte es ſchon irgendwo gefehen zu haben; 
aber als er bemerkte, daß ich ihn beobachtete, wandte er fich 
ſchnell ab, und ich habe nit mehr an ihn gedacht," 

„Wenn Sie ihn nur erkannt hätten und wüßten wo er 
wohnt... ." { 

Wo er wohnt! ſolche Gauner haben ja keine Wohnung, fie 
übernachten heute bier und morgen bort , . , Wo gebenten Sie 
zu übernachten?" 








Ich befite nur nod vier Sous; ver Gauner Erneft 
erzählte mir, in der Margarethenftraße könne man für 
zwei Sous übernachten und ich war eben auf vem Wege vahin.“ 

„Sie wollen in einer folchen Herberge übernachten! Wiſſen 
Sie denn nicht, was Gie in folhen Häufern zu erwarten haben 2" 

„Ih weiß nur, daß man vort mit oder ohne Stricke ſchla—⸗ 
fen kann.” 

„Und Sie ahnen wohl nicht, von wen folche Häufer bewohnt 
werben ?" j 

„Nein, ich ahne gar nicht. Sie willen, vaß ich von Troyes, 
aus der Heimat Der geſulzten Schweinstöpfe, Eomme,“ 

„Kommen Sie mit mir, wir find nicht weit von der Na r⸗ 
garethenſtraße, ich will Sie führen und Ihnen Dinge 
zeigen, die Ihnen die Luſt benehmen werden, dort zu übernachten.“ 

„Wirklich? nun, ich verlaſſe mih auf Sie, mein junger 
Freund. Seien Sie mein zweiter Führer, ber erite — 

„Hat Sie beſtohlen Apropos, haben Sie eine Uhr?" 

„Rein, wenigftens nicht bei mir.” 

„Das it fehr gut. Und Sie haben keine Dofe mehr?” 

Ach nein!“ 

„Das iſt gut. Und fein Geld mehr?“ 

„Nur noch vier Sous." 

„Das it gut... * 

„Die jo denn? Ich bin nicht Ihrer Meinung.“ 

„Sie werden doch einfehen, dab Sie jebt nicht mehr 
beftohlen werden können.“ i 

Sa, das ift wahr, es iſt immer ein Teoft.“ I 

„Aber ein Schnupftuc haben Sie vermuthlich bei ſich 2° 

„Da, das verſteht fich, ein Schnupftuch ‚babe ich.“ 

„Dann rathe ih Ihnen, beſtändig die Hand darauf zu 
halten Jebzt kommen Sie mit mir," . \ 

Ich weiß nicht, wohin Sie mich führen werben; aber ich 
babe ſchon eine Gänſehaut.“ 
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Neunzehntes Capitel. 
Merkwürdige Beobachtungen. 


Die beiden neuen Bekannten gingen weiter. 

„Sie wiſſen, mein lieber Herr,“ ſagte Jacques zu dem 
Champagneſen, „daß es in Paris eine große Menge Vaga— 
bunden, entlaſſene Sträflinge und anderes Geſindel gibt, denen 
der Aufenthalt in dieſer Stadt verboten iſt, die aber, dieſem 
Verbote zum Trotz, beſtändig wieder kommen, um hier neue 
Verbrechen zu begehen.“ 

„Sie machen mir Angft, mein junger Freund.” ' 

„Dies ift leider nur zu gewöhnlih! In London ſcheint 
ſich dieſes Geſindel in die City zu flüchten. Jede große Stapt 
bat ihre verrufenen Straßen, welche einer gewiffen Clafje, und 
zwar dem Abſchaum der Geſellſchaft, überlaffen find.“ 

„Nun, wenn e3 einmal fo fein muß,“ meinte Choublane, 
„die Suppe hat auch ihren Abihaum und ift trotzdem fehr gut 
zu genießen . . . Fahren Gie fort, lieber Freund, Sie erlauben 
doch, daß ich Sie jo nenne?“ 

„Sie erweilen mir viel Ehre, mein lieber Herr; aber 
erlauben Sie mir, Ihnen zu fagen, daß Sie ven Freundestitel 
etwas leichtſinnig austheilen, denn Sie fennen mid ja kaum 
Ehe man Jemanden feinen Freund nennt, follte man doch 
wiſſen, wer er it, mas er treibt und ob er unferer Freundſchaft 
würbig ift.“ | 

„Junger Kunſttiſchler, Sie fprehen wie Sokrates; wenn 
Sie zu feiner Zeit gelebt hätten, wären Sie einer der Weifen 
Griechenlands geworden. Ich muß geftehen, daß ich zu ſorglos 


bin, vielleiht zu viel Vertrauen habe; aber e3 ift mir nie 


gelungen, viejen Fehler abzulegen,“ 

„Diefen Fehler, wenn es einer ift, findet man wenigitens 
nie bei argliftigen Leuten... Do um wieder auf die ab- 
ſcheulichen Spelunten zu kommen, wo Sie übernachten wollten, 
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fo müffen Sie willen, daß Sie in die Geſellſchaft ſolcher Leute 
gekommen jein würden.” 9 

„Man würde mir wahrſcheinlich noch etwas geſtohlen 
haben!“ 

„Es werden in dieſen Herbergen weit ſchrecklichere Dramen 
aufgeführt, als im Ambigu over im Theater an der Vorte 
Saint-Martin. VBormals gab es in Baris einen Ort, ven 
man die „Maufefalle" nannte. Diefes berüchtigte Diebeöneft 
war mitten auf ver Markthalle und es verfammelten ſich daſelbſt 
die aͤrgſten Gauner beiverlei Geſchlechteß Die „Maufefalle" 
war fo befannt, daß viele Fremde und felbft vornehme Pariſer 
aus Neugierve hineingingen. 

Auch in der Straße Saint-Honore, unmeit des Cafe 
de la Regende, befand ſich ein Spielhaus, unter dem Namen 
Hotel v’Angleterre bekannt, welches nicht minder berüchtigt 
war, als die „Maufefalle" Das Hotel d'Angleterre 
war indeß die Ariftofratie des Laſters, es war dort eine 
Roulette und ein „Biribi,“ In dieſem lesteren Spiele Tonnten 
die Seute, welche ihre großen Summen an ber Roulette wer- 
Ioven hatten, ihre lebten Sous feben. Die beiden berüchtigten 
Häufer waren bie ganze Nacht offen, und viele Raute hatten 
gar keine andere Wohnung.“ 

„Sind Ste auch darin geweſen, junger Mann?” 

‚Nein, zu meiner Zeit eriftirten dieſe Häufer nicht mehr; 
aber ich leſe viel, und durch Lectüre lernt man Mancerlei. 

„Ih gratulive Ihnen. Ih babe nie etwas Anderes gelernt 
als Domino.“ 

Ich will Sie in eine diefer modernen Spelunten führen, 
welche fi auch Cafes nennen, im Grunde aber nichts ale 
Spielhöllen find.” IR 

„Sie wollen mic aljo in ein Cafe führen, wie jenez, wo 
ih mit dem Gauner Erneft gefrühftüdt habe?“ \ 

„D nein, e3 ift ganz etwas Anbered .. . doch da find wir 
in ver Margarethenftraße.“ 

„Sie iſt keineswegs ſchön.“ 

„Aber doch weit beſſer erleuchtet ala vormals.“ 








„Aber man fieht hier gar jonberbare Geſichter! Es iſt hier 
nicht fo elegant wie auf dem Boulevard Made leinet 

In Paris hat jever Stabttheil jein Gepräge, feine Moden, 
feine Phyſiognomie.“ M 
ı „Wohin führen Sie mic denn, lieber junger Freund ? 

In eine der befuchteften Spelunten.” 

„Entipulvigen Sie, was verſtehen Sie unter einer Spelunte ?“ 

„Man nennt bier jo einen unfauberen, bon Gaunern und 
Diebsgefindel befuhten Ort. — Bor einem ſchmutzigen, düſtern 
Haufe bemerten Sie eine Art Bude, die ſchlecht erleuchtet iſt; 
dur) die Keinen, täucherigen, mit Papier verklebten Feniter- 
ſcheiben ſeht man. feine Art von Waare und man weiß nicht, 
was darin verkauft wird. Aber wenn man einen Augenblid 
ſtill fteht, Sieht man die Stammgäfte aus und eingehen Be 
Berlumpte Menſchen, größtentheils mit blaſſen Gefichtern, tief- 
liegenden Augen und unheimlichem Blick; wenn ſie lachen, drückt 
ihr Geſicht keinen Frohſinn aus, es iſt Frechheit, Liederlichkeit 
in der abſcheulichſten Geſtalt. Das traurigſte iſt, daß man blut⸗ 
junge Leute unter dieſem Geſindel fieht, Man findet in einer 
folhen Spelunte vierzehnjährige Anaben, melde, ſchon durch 
boͤſes Beiſpiel verfuͤhrt, die Arbeit, das elterliche Haus ver— 
laſſen haben, um ſich dem Müßiggang, dem Spiele und der 
Vollerei zu ergeben, kurz, die Bahn zu betreten, welche unaus— 
bleiblich zum Diebftahl und zum Bagno führt... ." 

Ich dante Ihnen, ich will lieber nicht hineingehen; wa3 
Sie mir gefagt haben, macht mir Angft.“ 

„Kommen Sie nur, ein. Mann muß Alles ſehen. Verlaſſen 
Sie ſich nur auf mich, bei mic haben Sie nichts zu fürchten. 
Uebervies ift Ihr Anzug bei dem Fauſtkampfe fo in Unordnung 
gefommen, daß Gie nicht allzu elegant eriheinen. Kommen 
Sie nur.” . 

Choublanc entſchließt fih endlich, feinem meuen Führer 
zu folgen. Diefer öffnete eine keine Olasthüre, und Beine treten 
in ein fogenanntes Café 












Zwanzigites Capitel. 
Die Spielhölle in der Margarethenſtraße 


Das Annere der Kneipe iſt widerlich; das Gas ift bier 
noch unbefannt, und da das Del fehr gefpart wird, fo herrſcht 
nur ein Dämmerlicht, welches durch einen dichten Tabaksrauch 
noch verfinftert wird, denn alle Gäſte haben kurze Pfeifen im 
Munde, 

In diefer dien, heißen, feuchten Atmofphäre, welche nicht 
nur nach Tabak, fondern auch nah Wein, Branntwein, Knob— 
lau, Zwiebeln und Menſchen riecht, welche fidy nicht anders 
waſchen, als wenn fie zufällig in's Waſſer fallen, bemerkt man 
einige Tiihe und ein Billard. 

Der Raum iſt mit Menſchen angefüllt. Einige ſitzen an 
Tiihen und trinten Wein oder Branntwein, denn der Gaffee 
ift bier ziemlich unbekannt; Einer, der halb benebelt ift, fingt 
ein objcönes Lied, ein Anderer liegt ſchon auf dem Tiſche und 
ſchläft; fein Nachbar liegt unter vem Tifhe und man hält es 
nicht für nothmwendig, ihn aufzuheben, Einige jpielen Karten 
... und was für Karten! Man Tann die Farben nicht mehr 
unterscheiden. Die Spieler, welche fih unter einander zu be- 
trügen fuchen, üben fich dabei im Rupfen ver Gimpel, welde 
ihnen in die Hände fallen. 

Am Billard it dag Gedränge am ftärkjten. Die Spieler 
wollen eine Poule machen, aber zuvor werben Wetten gemacht. 
Die Betheiligten greifen in vie Taſche und bald fieht ver 
Fremde mit Erſtaunen vie Tafel mit Geld bevedt; zumeilen 
werben jogar Goldſtücke geſetzt. 

Geld in den Taſchen dieſes Strolches, deſſen Bloufe an 
mehreren Stellen zerriffen ift, deſſen ſchlecht geflicte Hofen nur 


noch mit Mühe zufammengehalten werden! und fogar Gold in ' 


den Tajchen jenes Andern deſſen bleiche, eingejunfene Wangen 
auf Mangel und Elend deuten, und duch deſſen Stiefel Die 
bloßen Süße an mehreren Stellen hervorſchauen! \ 















Was fol man von folhen Widerſprüchen denken? Diefe 
Leute find in ver That ganz geeignet, der Armuth jedes Mit- 
leid zu entziehen. 

Ehoublanc fieht fih erihroden nach allen Seiten um, 
ſchmiegt fih an feinen Begleiter und flüftert ihm au: 

„Kommen Sie, ich habe genug gefehen ... Das Cafe von 
viefem Morgen mar mir doc lieber; man verzehrt Dort freilich 
viel Gel, aber es iſt doch Alles elegant und man fühlt ſich 
behaglich Hier ift gerade das Gegentheil.“ 

„Marten Sie do, Sie müffen irgend eine Scene anhören. 
63 ift felten, daß bier nicht ein pitanter Auftritt ſtattfindet. 
Kommen Sie, wir wollen una an jenen Tiſch fegen, dort können 
wir fehen, wer aus- und eingeht.” 

„aber ich habe nur vier Sous . ." 

Fuͤrchten Sie nichts, hier halte ih Sie frei. Es iſt übri- 
gens auch nicht theuer . . . Kellner, zwei Gläfer blauen Zwirn, 
und geſchwindl“ 

„Mas! ich fol blauen Zwirn ſchlucken! Was ift das?" 

„Branntwein aus Lumpen veftilliet, der abjheulichite Fuſel, 
ven e3 gibt . ... Sie willen jetzt, was Sie zu erwarten haben.“ 
„Seht verbunden.“ 

Der Branntwein wird gebracht; der Kellner läßt ſich ſogleich 
bezahlen, wie es im Haufe der Brauch ift. 

Choublanc fest das Glas an ven Mund und koſtet ven 
„blauen Zwirn;“ er madt ein fürchterliches Geſicht, denn er 
laubt ungelöſchten Kalt im Munde zu haben, 

ber fein Begleiter ftößt ihn an, um feine Aufmerkjamteit 
auf einen kaum ſechzehnjährigen Jüngling zu lenten, Der junge 
Menſch iſt groß und ſchlank, fein Geſicht iſt ſchön und bat 
etwas Offenes, Gewinnendes, feine blauen Augen haben noch 
nicht ganz bie Frechheit des Lafter3; aber er hat vie feinem 
Aller eigene Beweglichkeit und Kraft jhon verloren. Sein An— 
zug beiteht aus einer ziemlich faubern blauen Bloufe, grauen 
Fuhhoien, guten Schuhen und einer fait neuen Mühe; 
er jheint zu zögern, ala er die Thüre der Kneipe öffnet, er 








ſchaut einen Augenblid hinein uno ijt im Begriff wieder fort- 
zugehen. 

Der Unglüdlihel Warum bört er nicht auf Die innere 
Stimme, welche ihn vor viefer Höhle des Laſters marnt, die 
ihm zuruft, die Spelunfe, wo er ſchon ververblihe Belannt- 
ſchaften gemacht hat, für immer zu fliehen! Die ganze Zukunft 
hängt oft von einem jugendlichen Zehltritt ab; aber er ift nicht 
mebr ftart genug, um ven böfen Neigungen zu wiberitehen. 

Mährend er an ver Thüre Steht, fommen zwei Gäſte auf 
ihn zu. Der Eine ift ein Kleiner breitſchultriger abſchreckend 
haͤßlicher Menſch von etwa dreißig Jahren; er trägt eine Art 
Feß, ver keine Form mehr hat und deſſen Quaſte ihm auf bie 
Stirne herabbängt; fein übriger Anzug beſteht aus einem zer- 
Yumpten, graugelben Kittel und ſchmutzigen Leinwandhoien, vie 
nur bis auf die Waden herabgehen. 

Das Lächeln viefes Menjchen, welches dabei zwei gewaltige 
Zähne, ähnlich den Hauern eines Ebers, zeigt, hat etwas Gräß- 
liches, Hölliſches. 

Der Andere ift groß und mager, wie ein Skelett, fein gelbes 
Geficht hat einen trüben Ausprud, fein Blick ift tückiſch und 
lauernd. Seine obere Körperhälfte ift mit einem Kleidungsſtück 
bevedt, welches einmal ein Paletot gemwefen fein muß, aber jebt 
mit Bindfaden zufammengehalten wird; auf dem Kopf bat er 
einen alten, runden Hut, an welchem ver Rand fehlt; ein Stück 
Matrabenftoff, wie ein Seil zufammengerollt, vertritt die Stelle 
der Cravate. | 

Er hält beide Hände in ven Taſchen, welche mit einer 
Menge von Gegenftänven angefüllt zu fein ſcheinen. 

„Wahrhaftig,“ jagt Choublanc leife zu feinem Begleiter, 
„ih fand heute ven Anzug Erneft's etwas nachläſſig, aber ich 
muß gejtehen, daß er im Vergleich mit diefen Leuten ein wahrer 
Stußer iſt.“ 

„Hören Sie jest, was die Beiden zu dem armen jungen 
Menfchen fagen werben . . .” 

„Ich möchte lieber fortgehen; in dieſer Spelunte finde ih 
meine Leonore doch nicht, und ich bin ja nah Paris ge- , 





tommen, um fie zu juhen . . . ch habe e3 Ahnen noch nicht 
erzählt . . .“ 

„Hier nicht, mein lieber Herr, Ich habe Sie hierher ge- 
führt, um zu ſehen und zu hören, und nicht um zu plaudern 
... Still! hören Sie zu und verhalten Sie fich ruhig.“ 

„Kun, Süngelchen, wollteft Du denn fortgehen?“ jagte ver 
Kleinere und Tlopfte ven jungen Menſchen auf vie Schulter. 
„Wollteſt Du denn auf eigene Fauſt umherftrabanzen, ftatt mit 
alten Freunden, die einen foliven Burfhen aus Dir machen 
wollen, ein vernünftiges Wort zu reden ?“ 

„Ach! das it ja Oraffouillot!” antwortete der junge 
Menſch „Und ver lange Leflanqué. Ach habe heute tüchtig 
gearbeitet und möchte mich jest unterhalten.“ 

„Nun, fo bleibe bei uns. Da Du gearbeitet halt, jo tannf: 
Du Dih auch nah Herzenäluft unterhalten. Man kann ja nicht 
immer arbeiten, wie ein Neger, Wir find Weihe und verab- 
ſcheuen vie Sclaverei |” 

Man hätte ihm “ven Titel eines Weißen, mit welchem er 
prahlte, füglich ftreitig machen können, denn feine Haut war 
fo braun wie die eines Mulatten. 

„Ich babe Späne," feste er hinzu, „und Du gewiß aud; 
wir wollen una ein Bischen luftig machen. Komm, Leflanque, 
führe ven Kleinen an ven Tiſch dort; wir wollen etwas auf- 
tragen lafjen.“ 

Der einzige noch unbefeste Tiſch befand ſich gerade neben 
dem Tiſche, an welhem Choublanc und Jacques faßen. 

Der junge Menſch läßt fi verleiten und fest fih an 
ven Tiſch; bald kommen mehrere andere Strolhe und jagen 
ihm guten Abend, indem fie einander vielfagende Blide zumerfen. 

Man ſchenkt ihm zu trinten ein und fordert ihn zum Spiele 
auf; ex zieht zwei Fünffrancaftüde aus der Tajhe und ber fo- 
genannte Weiße, ver fo ſtolz iſt, kein Neger zu fein, jagt mit 
habgieriger Frechheit: 

„Nicht mehr als diefe zwei „Räver!" Du mußt ja viel Geld 
bei Dir haben.” 

„D nein, denn geftern hat man uns beftohlen, als id) in 
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der Stat umherſchlenderte umd meine Mutter ihre Arbeit ab⸗ 
lieferte Man hat bei uns eingebrochen und hat alle Kleider 
meiner Mutter, alle unſere Erſparniſſe mitgenommen; wir 
haben nichts mehr. Um Brot zu kaufen entſchloß ſich meine 
Mutter, einen Ring, den ſie am Finger trug, zu verkaufen; ich 
habe ihn eben zu einem Goldarbeiter getragen, der mir dieſe 
beiden „Räper" vafür gegeben bat. Meine Mutter wartet auf 
va8 Geld... und wenn ich es verfpiele, womit follen wir das 
Brot kaufen?" 

„Sei nur unbeforgt, Kleiner, wir haben Moſen und bie 
Propheten, wir werden Dich ſchon flott maden, wenn Du auf 
dem Trodenen fißeft. Du kennſt doch das Lied: „Die Freunde 
find ſtets va, fie helfen aus ber Noth.“ 

Der junge Menſch fängt an zu ſpielen und verliert vie 
beiven Zünffrancsftüde, vie er feiner Mutter bringen follte; 
dann gewinnt ihm ver abſcheuliche G taffouillot feine Blouſe 
gegen den zerlumpten Kittel ab. Der große Leflanqué ge 
winnt feine Kappe und gibt ihm dafür feinen Hutkopf ohne Rand, 

Envli ala er im Begriffe it, fein gutes graues Tuchbein- 
tleid gegen die zerriffenen Leinwandhoſen zu ſetzen, erſcheinen 
neue Gaͤſte und treten an ben Tiſch, wo der junge Gimpel 

erupft wurde, \ 
h A von ihnen Hopft Leflanqué auf die Schulter 
und Sagt: 

— die Sache iſt geſtern ganz gut gegangen... Du haſt 
mit Graſſouillot in der Aue de Charenton „lavitt; 
ie fah, wie Du Die durch vie „Laterne“ bavon machteſt . - 
e3 var Zeit, ihr wäret fonft gefaßt worden." · h — 

Die beiden angeredeten Gäſte antworteten mit einem wider⸗ 
lichen Gelächter und ſchenkten dem jungen Nenſchen zu trinken ein. 

Diefer, ver erſt halb benebelt iſt, ſcheint aufmertſam au 
werben; er ſieht ven Mann, ber eben geſprochen, forſchend an 

d fagt: 
in ver Rue de Charentond geſtern? . . was 
haben Sie venn gemacht?" N 
„Sie haben ein Bischen „ausgeräumt.“ 





„Bei mem denn?” us 

„Bei wen?... Weißt Du es denn nicht? Bei Deiner 
Mutter... fie find es, die ihre Stube ausgeräumt haben. Da 
ih Dich mit Ihnen trinten ſah, dachte ih, Du mwüßteft es und 
hätteft Deinen Antheil daran.“ 


Der junge Menſch it ganz betroffen ; ex wird leichenblaß 


und fieht die beiden Spieler ganz beitürzt an. 

Diefe fangen an vor Freude zu brüllen, dann füllen fie 
das Glas ihres Opfers und reichen es ihm. 

„Run ja,“ fagt ver eine grinſend, „wir habens gethan... 
zter’ Dieb nur nicht, und fei nit Einpifh! , .. Was kümmern 
und bie „heiligen Geifter“ von ver Polizei ! wir ſind eine Bande, 
Du bleibft bei uns und gebft nicht wieder in Deine Barrate 
... Du follft bei ung lernen, wie füß vie Sreibeit iſt.“ N 

Der Unglückliche ift einige Augenblide unſchlüſſig, aber 
man umringt ihn, vebet ihm zu, man lacht und fohreit und 
fingt, man macht eine Menge gräulicher Späße, bi3 ver arme 
bethörte Jüngling enbli mit ven beiven Dieben, welche feine 
Mutter beftohlen baden, anftößt, 

„Kommen Sie, bier halte ich's niht mehr aus!“ ſagt 
Choublanc, dem ganz übel zu Muthe wird. „Geſchwind, fort 
aus dieſer Hölle! Es ift zw entſetzlich Wir wollen vie Wache 
holen und die Schurken arretiven laſſen!“ 

„83 würde nichts nüben,” erwiderte Jacques Thibaut; 
„siert würde man fie nicht auf ver That ertappen. Aber be- 
ruhigen Sie fih nur, bie Polizei hat ein wachſames Auge auf 
die Gauner, bie in dieſen Spelunken ihre Jufammentünite bal- 
ten; fie werden über furz over lang eingefangen und ver ver- 
dienten Strafe überliefert.” 

„Nun, das freut mihl.,. . Aber jet kommen Sie, ic) halte 
es nicht länger aus... Mein Gott! wenn Leonore müßte, 
daß ich hier geweſen bin, fie würde mir nicht einmal guten 
Tag mehr jagen.“ 

Choublanc athmet erſt wieder frei auf, als er mindeſtens 
hundert Schritte von ber abſcheulichen Kneipe, in welche ihn 
fein neuer Bekannter geführt, entfernt ift. 








Einnndzwenzigftes Kapitel. 
Eine glüklihe Familie, 


Jacques Thibaut muß laufen, um Choublanc ein- 
zuholen. Endlich gelingt es ihm, den Champagnefen zu 
beruhigen. Er nimmt feinen Arm und jagt: 

„Laufen Sie doch nicht fo, man verfolgt uns ja nicht.“ 

„Willen Sie das gewiß? Als ich aufftand, kam es mir 
vor, als ob mir einer jener Gauner mit der Fauſt drohte,“ 

„Sie haben fi) geirrt, man bat fih gar nieht um uns 
gekümmert,“ 

„Aber ich möchte doch fo bald wie möglich weit von hier 
fort fein,“ 

„Derubigen Sie fih ... Sie find jest in der Vorſtadt 
Saint:Antonie, die im Ganzen von ehrenwerthen Leuten 
bewohnt wird, Sie finden bier feinen Lurus, wohl aber bie- 
dere, arbeitfame Bürgersleute, vie gern bereit find ihren Neben» 
menſchen zu helfen und gefällig zu fein.“ 

„Ah! Sie wähen mir einen Stein vom Herzen, lieber 
Freund . Wa3 ich foeben gefeben, hatte mir Paris ganz 
verleivet. Ih wäre morgen Früh wieder ubgereift, ohne vie 
Hofnung, meine Frau zu finden,” 

„Man muß ja eine große Stadt nicht nad dem Innern 
eines Haufes beurtheilen! Es märe gerade fo, als wenn Se- 
man, ber über einen Pflafterftein ftolpert, behaupten mollte, 
alle Straßen wären fchlecht gepflaftert.” 

Ich muß geitehen, daß ih in Troyes Gelehrte gekannt 
babe, bie nicht fo vernünftig ſprachen wie Sie.“ 

„Man brauht ja fein Gelehrter zu fein, um gefunden 
Menfchenveritand zu haben.“ 

„Ih glaube fogar, daß das Gegentheil ver Fall iſt 
Aber ich möchte doch willen, wo ich mit meinen vier Sous 
übernachten fol,“ 


\ 








ya | 
„Sie tönnen bei mit bleiben, wenn Sie mein Haus nicht 
verſchmähen.“ 
* Ihnen, lieber Freund! . . . Ah! verzeihen Gie, ich 
N immet i i hen, wenn ich Sie 
vergeſſe es immer, daß Sie es nicht gern ſehen, n ih © 
als Freund betrachte... . Wie! Sie würven fo gefällig fein, 
ich zu beherbergen ?“ 
a en denn nicht? Sie haben mir ſchon gejagt, wer 
Sie find und es ijt leicht zu ſehen, daß Sie die Wahrheit jagen; 
es ift mir daher ein Vergnügen, einem braven Mann, der ſich 
zufällig in Verlegenheit befindet, einen Dientt zu erweiſen . . 
Es ift freilich bei mirnicht fo elegant wie im Hotel du — oudre, 
aber Sie werben das Nothwenvige und eine freundliche Auf- 
4 a u 
me finden, und können ruhig ſchlafen. 
* un f&hlafen! mein Gott! das it ja Alles mas ich 
n i iht auf Sammt und Seide 
verlange, und dazu braude ih nidt a 
und Gold zu ruhen!“ \ 
„Da find wir ſchon zu Haufe. 


„Sacques Thibaut fteht vor einem großen, bübihen 


i klopft, die Hausthüre thut ſich auf. 
ee ein Schneider, ſitzt mit untergeſchlagenen 
Beinen auf einem Tiſche und ruft dem jungen — zu: 

„Monfeur Jacques, ic babe Sie ‚eben — — 
Sehen Sie, mit dem neuen Kragen nimmt ſich der Ro nn » 
vecht ſtattlich aus, und wenn erſt die neuen Knöpfe an 
fin, fo wird er ausſehen, als ob er funfelnagelneu au > 
Magazinen zum „Propheten ober Franz I. tame ... r 
Gott! Sie follen fehen, wie nn er ſich machen werven, 

ie ven Rod angezogen haben. 
on Dant, Anl gupinot ... Ich muß Ihnen 
fagen, daß dieſer Herr, & mir u Abend nicht wie- 
ort geht... . er jchläft hier im N Un 

er Pe gut, Monſieur Jacques... Gewiß " a 
Better; er fieht Ahnen fehr ähnlich . . et bat dasſelbe Pro- 
N Yale 'es ift fein Verwandter; aber er braucht es auch 
nicht zu fein, um bei mir zu wohnen.“ 
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Sie find ja Herr in Ihren vier Wänden, Monfieur 
Jacques .Ich wünſche fehr wohl zu fchlafen .. . Aber 
was ich noch fagen wollte: ich nehme Metalltnöpfe zu Ahrem 
Rod, das pußt mehr auf... Zt es Ahnen recht?" 

„D jal ich überlafje es Ihnen... Gute Nacht!" 

Jacques Thibaut geht über ven Hof und fteigt eine 
nicht erleuchtete Treppe hinauf. 

„Bolgen Sie mir," fagte er zu feinem Gaſt; „halten Gie 
ſich am Geländer; wir haben ein bischen body zu fteigen. Ich 
wohne im fünften Stode, aber ein Handwerksmann macht nicht 
jo glänzende Geſchäfte, wie ein Wechlelagent.” 

„sa folge Shnen fo hoch Sie wollen.“ 

„Oben werden wir Licht finden; denn man erwartet ung 

. oder wenigſtens mich.“ 

„Die, man erwartet Sie? wohnen Sie denn nicht allein ?“ 

„Nein, ic bin fo glüdlie, no eine Mutter zu haben; 
und dann babe ich eine Kleine Nichte, ein vierjähriges Kino, » 
bei mit... 3ch habe vie Kleine fo lieb, als ob ih ihr Ba- 
ter wäre.” 

Wirklich! Sie leben aljo mit Familie? Ich gratulive,“ 

„Sie haben vollftommen Recht, venn meine beiden Ange- 
börigen machen mich recht glüdlih. Wenn ih nah Haufe 
komme, ſchägt mein Herz immer vor Freude, weil ic) weiß, daß 
ih von meiner Mutter und meiner Tleinen Couife zärtlic 
begrüßt werde.“ 

Jacques Thibaut tommt mit feinem Gaſt in ven fünf- 
ten Stod, Er braucht nicht zu Elopfen; man hat feinen Tritt 
ertannt. Eine Thüre thut ſich auf, eine kleine, beleibte, aber 
muntere Frau von fünfzig Jahren in einfacher Birgerstracht 
ruft ihm entgegen: 

„Biſt Du es, Jacques?“ 

„ga, Mutter, ich bin’a." 

Zugleich hüpft ein Kleines Mädchen aus ver Thüre und 
breitet die Arme nah ihm aus, 

„Da iſt mein lieber Ontel I“ 

„Wie, Louife, Du biſt noch n ht im Bett 9" fagte Jacques 





und nimmt die Kleine auf den Aım; es ift ſchon recht fpät 
für Di.“ we 

„Sie wollte durchaus wach bleiben, bis Du nad Haufe 
tämeft," fagte die Mutter. „Mein Gott! da ift ja ein Herr! 
Iſt er mit Dir gelommen ?“ 

„Da, Mutter, diefer Herr ift mein Gaſt . . Kommen Sie 
herein .... Dies it meine Mutter, und dies meine Beine 
Nichte, die ihre Aeltern ſchon verloren hat . . . Sie fehen, id) 
habe eine bejheivene Wohnung, wie es ji für einen Hanp- 


werker ziemt, der ehrlich durch vie Welt fommen will. Jetzt 


tbun Sie, ala ob Sie zu Haufe wären.“ Fl 
Choublane begrüßt die Mutter Thibaut's mit einer 


tiefen BVerbeugung und küßt die Kleine auf die vTofigen 


Mangen. 

„Madame,“ ſagte er, „ich werde Ihnen ‚große Raft ma⸗ 
en; denn Ahr Herr Sohn war fo gütig, mie für dieſe Nacht 
feine Wohnung anzubieten." N ! 

„Ia, Mutter, diefer Herr ift heute in Paris angelommen, 
und man hat ihm ſchon all fein Geld gejtohlen. Gr wußte 
nicht, was er anfangen follte . , . aber ich hatte ſchon dieſen 
Morgen auf einem Omnibus ſeine Bekanntſchaft gemacht; ich 
fand ihn hier in der Nähe wieder, und als ich feine Verle⸗ 
genheit erfuhr, bot ich ihm ein Nachtlager bei uns an, ., 
Habe ich recht gethan ?“ | 

„Sa wohl, lieber Jacques, man thut immer wohl, wenn 
man Jemandem gefällig it.“ 

„Sehen Sie wohl, lieber Herr, ich wußtl wohl, daß meine 
Mutter mit mir einverſtanden ſein würde; wir haben ja immer 
einerlei Meinung gehabt .. . Sebt, Mutter, wollen wir unſer 
Abendbrot nehmen, nicht wahr ?“ 

Ja wohl, e3 ift gleich fertig." \ 

„Und wir haben Hammelfleifh mit Kartoffeln!" fagte vie 
'tleine Louife, in vie Hände klatſchend. „D! Kartoffeln eſſe 
ih gern!" i 

Jacques zieht eine Leine Puppe für zwei Sous aus ber 
Taſche und gibt fie dem Kinve, 








„Hier, Louise," ſagte er, „pas ift für Dich!“ 

„Ach! wie bübih!,.. Sieh nur, Großmama, bie aller- 
liebte Buppe I“ 

„a, ja, ich werde fie gleich anſchauen; jetzt habe ich feine 
Beit..... Dein Ontel verzieht Dich,” 

! „Ich Dante ſchön, lieber Ontel... &3 foll mein Töchter: 
lein fein ; ich werde fie recht hübſch pußen . .“ 

„Ich boffe es, Du mirft fie doch nicht nadt laffen.” 

Jacques küßt das Kind und wendet fih dann zu fei- 
nem Galt. : 

„E3 ilt fo Ihön, ven Kindern eine Freude zu machen, und 
es ift fo leicht! ... Ich habe nie begreifen Können, wie man 
ein Kind betrüben ober weinen laffen kann. Kinder follten nie 
wiffen was Kummer ift; das Leben ift ja ohnedies lang genug 
für die Sorgen . . .“ 

„Srlauben Sie; man behauptet, daß die Kinder oft ohne 
Urſache weinen.” 

„Ölauben Sie das nicht, lieber Herr; wer das fagt, will 
fih nicht die Freude machen, die Kinder zu tröften, Mit einem 
Spielzeug für zwei Sous ift Louiſſe ebenfo vergnügt, ala wenn 
ic) ihr eines für zwanzig Francs jhenkte . . . Gott fei Dant, 
die Kinder der Armen haben vft eben!o viele, pielleicht noch 
mehr Freuden, ala die Kinder der Neichen, denn fie werden 
nicht verzärtelt .. , Sind Sie ein Kinderfreund?“ 

„Ich glaube, daß ich ein großer Kinderfreund geworben 
wäre,“ antwortete Choublanc ſeufzend, „aber meine Gattin hat 
‚mir dieſes Gluͤck nicht gewährt!“ 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 
Ein kroſtreiches Bild. 
„Sie fehen, lieber Herr, das ift unfere Wohnftube, wo alle 
Urbeiten verrichtet werben. Wir haben kein Vorzimmer. Das 


zweite Zimmer ijt hübjcher; es iſt au das Zimmer meiner 
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Mutter, und vie Aleine fehläft bei ihr. Dort ift ein großes Ca- 
binet, wo mein Bett fteht; dort werden Sie jchlafen.“ 
„Aber wo werben Sie venn jchlafen, lieber Freund? Denn 

jebt, da ich Ihre Familie tenne, müflen Sie mir ſchon erlauben, 
daß ich Sie fo nenne.“ 

„Ich ſchlafe bier.“ 

„Aber es iſt ja fein Bett hier.“ 

Ich brauche kein Bett; ich habe zwei Matragen in meinem 
Bett; ich nehme die eine und Sie behalten die andere... 
Sind Sie damit zufrieden ?" - 

„Sie find zu gültig... Morgen Früh fchreibe ich nad) 
Trohes an meinen Notar, daß er mir geſchwind Geld ſchickt 
Wie lange braucht ein Brief von Paris nad Troyes?“ 

„Höchftens einen Tag; aber dann müſſen Sie die Antwort 
erwarten . . ."“ 

„Ya, vas iſt wahr! Was fange ich unterdeſſen an?“ 

„Sie wohnen bier, bis Sie Geld befommen; das veriteht 
fih von ſich ſelbſt.“ 

„Sie find zu gütig . . ." 

„Bin ich denn nicht mehr Ihr Freund?“ 

„Allerdings... . aber ein Freund, wie Gie, ift eine große 
Seltenheit .,. und man nennt Manden, ver uns nur zu 
ſchaden fucht, einen Freund! Man follte wirklich für wahre 
Freunde einen andern Namen erfinden.“ N 

Mährenn Jacques Thibaut in fein Cabinet gebt, be- 
trachtet Choublanc das Zimmer, in welchem er ſich befinnet. 
Es ift an ver Geite etwas fhräg, weil es unmittelbar unter 
vem Dache ift; pie Möbel find von Nußbaumbol, aber Alles 
ift ungemein fauber gehalten, Es enthält einen großen Speife- 
ſchrank, acht Stühle, einen großen runden Tiſch und nod einen 
Te; mit einem Faͤcherſchrank, in welchem das Porzellan auf- 
bewahrt wird. Auf beiven Seiten des Camins find Geſimſe mit 
Nupfergeihier und anderem Hausgeräth. 

Alles ift fauber und blant. 

Die Thüre des zweiten Zimmers ift offen, und ba bie 

Mutter Thibaut’s mit einem Licht hineingegangen iſt, fo Tann 








Choublanc einen Blid hinein werfen. Es ift ein kleineres, 
aber hübſch tapezirtes Zimmer mit einem gebohnten Fußboden; 
in einem mit Zibporhängen verzierten Alcoven fieht man ein 
nettes weißes Bett, und neben vemfelben ein hübſches Kinver- 
bett. Die Einrichtung beftehbt aus zwei Fauteuils, vier Stühlen, 
einer Commode von Mahagonyholz, einer kleinen Stoduhr und 
zwei Alabaſtervaſen mit Tünftlihen Blumen, Das Ganze bat 
ein freundliches, wohnliches Ausſehen 

Choublanc gebt wieder zum Camin, und während Mama 
Thibaut den runden Tifh deckt, betrachtet er einen auf dem 
Caminfeuer ftehenden Topf, in welchem das Nagout mit ven 
Kartoffeln fievet und einen appetitlihen Duft verbreitet, Geine 
lange Wanderung in Baris hat ihm wieder Appetit gemacht, 
und ungeachtet des theuern Frühftüds fühlt er fih fähig, dem 
Ahendeſſen feines neuen Wirthes recht tüchtig zuaufprechen. 

„Nehmen Sie gefälligft Plab, lieber Herr,“ jagt vie Fran 
vom Haufe lächelnd, 

Choublanc läßt ſich nicht lange nöthigen; er ſeßt fi) 
zwilchen Madame Thibaut und ihren Sohn; die Heine Louiſe 
erhält ihren Pla neben ihrem Onkel, und auf ihre Bitte wiro 
auch der Puppe ein Bläschen vergönnt, Das Abendeſſen beitand 
aus Ragout, Salat, Käfe und Weinbeerenmus; aber ein zu- 
frievenes Herz ift vie beite Würze der Malzeit. 

Choublanc, ver in Folge feiner langen Sißzung in dem 
Gajthaufe der Rivoliſtraße nicht fo viel Appetit hat, als vie 
Andern, ergreift mit Vergnügen die Gelegenheit, von ſich und 
feinen Angelegenheiten zu fprehen. Während die Familie des 
Handwerkers ſich das Abendeſſen noch wohl fchmeden läßt, 
wieperholte er die Erzählung, welche er vem ſchurkiſchen Erneft 
fhon früher gemacht batte, aber er erzählt noch ausführlicher 
feine Brautwerbung, feine Verheiratung mit Qeonore und bie 
Folgen derſelben. 

Als er endlich Alles erzählt hat, erwidert Jacques 
Thibaut; 

„Wenn ich aufrichtig reden foll, mein lieber Herr, fo er⸗ 
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kläre ih Ihnen, daß ich einer Frau, wie bie Shrige, nicht 
naclaufen würde,“ 

„Ölauben Sie, lieber Freund? Aber wenn Sie Liebe für 
fie fühlen . . .“ 

Ich glaube, dab man für eine Perſon, die ſich immer nur 
unartig benommen, keine Siebe fühlen kann.” 

„Man hofft immer, e3 werde fich ändern. Die Frauen- 
zimmer wechjeln in ver Liebe, warum Sollten fie fich nicht ändern, 
wenn bad Oegentheil der Fall ift ?” 

„Warum? Weil bie Franenzimmer, vie ich gehört habe, ven 
Metterfahnen ziemlich ähnlich find; wenn fie voftig werben, 
fißen fie feſt.“ 

„Mein Bott, Jacques!” fagte die Mutter, „Du wirft doch 
jest von den Frauenzimmern nih 3 Schlimmes denken, Du haft 
ja Deine Juliette fo lieb!“ 

„Rein, Mutter, ich feherze nur. . aber finden Sie ven, 
dab fi die Gemahlin dieſes Herrn gut gegen ihn benimmt?" 

„Nein, das will ich nicht jagen, aber man hat fie gegen 
ihren Willen verheiratet und fie liebte einen Andern; dies ift 
die Urſache der Abneigung, welche fie gegen ihren Mann gezeigt 
bat, Man muß indeß nie alle Hoffnung aufgeben; bie Dame 
muß jebt vernünftig geworden fein und fie wird ihren Gemahl 
vielleicht Sehr freundlich empfangen, wenn fie ihn wieder fieht.“ 

„Ach, wenn Sie doch die MWahrbeit fasten, liebe Madame 
Thibaut!“ 

„Ja,“ fagte Jacques laͤchelnd, „und deshalb hat fie ihre 
Adreſſe nicht zurüdgelafien, als fie fih nah Paris begab.“ 

„Sie hat e3 vielleicht vergefien.“ 

„Denn id) das glauben könnte!“ ſeufzte Choublanc. 
„Kurz und gut, morgen Früh, wenn ic nad Haufe geichrieben 
babe, werde ih Madame Noirville auffuhen .... viefen 
Namen führt fie jet... .“ 

„Die, fie hat auch Ihren Namen abgelegt? das ift ſtark!“ 

„Sie Tonnte den Namen Choublanc nicht leiden“ 

„Aber der Name ift Doch vecht hübjch." 
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„Aber Sie, lieber Herr Thibaut,“, erwiderte der Cham- 
pagnefe, „deinen aud auf Freiersfüßen zu gehen,” 

„Ja wohl,“ erwiberte Jaͤcques „die Hochzeit hätte Schon 
vor ſechs Monaten fein follen. Juliette ift ein braves, arbeit 
james Mädchen, wir haben uns unendlich Lieb; meine Mutter 
liebt fie wie ihre Tochter, und Yuliettens Vater, ver brave 
Herr Dupuis, behandelt mich wie feinen Sohn,“ 

„Ich ſehe, daß Sie Alle einig find; die Sage ift ganz leicht." 

„Dein Gott! es war vor ſechs Monaten Alles bereit, da 
wurde die Hochzeit durch ein unglüdliches Ereigniß verzögert, 
Herr Dupuis ift ein Kunfttifchler, der zwar nicht fehr reich 
ift, aber ein recht hübſches Gefchäft hat; er wollte feiner Tochter 
ſechstauſend Francs zur Einrichtung eines Kleinen Gefchäftes 
mitgeben. Ih würde Juliette ohne Mitgift genommen haben, 
aber ihr Vater wollte, dab wir ſogleich ein felbftftänniges Ge- 
ſchäft anfingen.“ 

„Er hat Recht, lieber Jacques,“ fagte die Mutter, „man 
muß ihn deshalb nicht taveln.“ 

„Kurz, der arme Dupuis, ver fehr arglos ift, weil er nie 
im Leben Jemand: übervortheilt hat, erhielt damals ven Beſuch 
eines eleganten Herrn, ver fehr vornehm that und für eine eben 
gemiethete Wohnung die nöthigen Möbel haben wollte Er 
wählte für viertaufenpfünfhundert Francs; die Möbel wurden 
in die Wohnung gebrabt. Am anderen Morgen follte er 
bezahlen, aber er blieb aus. Dupuis fagte, er wird nicht 
Beit gehabt haben, er wird morgen kommen. Aber au der 
folgende Tag verging, ohne daß der Käufer erfhien. Juliet- 
tens Bater entfhloß fih nun, zu dem eleganten Herten zu 
gehen. Er kommt in das Haus, wo die Möbel abgeliefert find. 
Herr von Saint-Amour, diefen Namen hatte fi der Herr 
gegeben, war nicht mehr da, er mar Tags zuvor abgereift, nach 
dem er die Möbel von einem Andern, vem er fie wahrſcheinlich 
wieder verkauft, hatte forttragen Laffen.” 

„D, der Spisbubel Es ſcheint in Paris nicht an Spitz⸗ 
buben zu fehlen.“ | 
„Ssultettens Vater war num um fein Geld betrogen; er 





konnte feiner Tochter nun nicht die fechstaufend Franc aus- 


zahlen; vergebens fagte ich zu ihm: „Sie fünnen una ja das 
Geld fpäter geben,“ er wollte fi darauf nicht einlaffen, und 
meine Verheiratung wird aufgefchoben, bis Herr Dupuis 
diefen Verluft erfeßt hat.“ 

„Sch fehe wohl, daß man nicht aus ver Provinz zu kommen 
braucht, um fih in Baris betrügen zu laffen.“ 

„Die Leute laſſen fich überall betrügen,” fagte die Mutter 
Thibaut’s lächelnd. 

„Und feit ſechs Monaten hat Here Dupuis ven Möbel- 
dieb nicht wieder gefunden ?“ 

„Nein; Herr Dupuis kommt faft gar nicht aus feinem 
Magazin... . ih hatte jenen Saint-Amour nur einmal 
geſehen; aber fein Blick gefiel mir nicht . . . und biefen Mor- 
gen, als ich auf dem Omnibus fuhr, glaubte ich in dem Gefichte 
des Mannes, welcher Ihre Doje zu ſehen wünſchte, eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit Jemand zu finden, den ich irgendwo geſehen 
hatte, ich wußte nur nicht wo... . feitvem iſt mir eingefallen, 
daß es der Blid des eleganten Herrn war, der ven Vater 
Auliettens betrogen hat... Doch ich werde mich wohl geirrt 
haben; Ihr Erneft war fo ſchlecht und nachläſſig gekleidet, 
und e3 ift ja immerhin möglich, Daß zwei verſchiedene Perfonen 
ganz gleiche Augen haben. Aber ich habe es nachher doch bereut, 
daß ich dem Menfchen nicht gefolgt bin... . ih möchte ihn 
wohl wieder finden!“ 

„Ih au, das können Sie glauben , . . Und gleichwohl 
märe er im Stande, zu behaupten, daß er meine Börfe nicht 
genommen !" 

„Allerdings; wenn Sie warten, bis er e3 eingejteht, um 
ihn feftnehmen zu laffen, können Sie lange warten |" 

„Komm’, Lo uiſe,“ fagte die Mama aufitehend, „es it 
Zeit, zu Bett zu gehen.” 


„Ab, liebe Mama!“ fagte das Kind, „meine Puppe bat 


noch Hunger.” ana \ 
„Nein, mein Kind, es ift fchon viel zu ſpät für Did. Sage 
‚gute Nacht und komm'“ 













„ber ih muß doch auch beten . . ." 

„Das wirft Du auf Deinem Bett thun." 

Die Kleine reiht dem Gaft ihre vofigen Wangen zum Kuß 
und entfernt fih mit ber Großmutter. Choublanc, der durch 
die Anftvengungen der Reife und die Gemiüthabewegungen, 
welche ihm der erſte Tag in Paris verurſacht hat, ſehr ermü- 
det ijt, ſehnt fich ebenfalls nah Nuhe. 

Man wünjht ihm gute Nacht und ex legt fich auf das Bett 
Thibaut’s, während die Kleine Louife auf ihrem Bett kniet 
und ihre Abenpgebet herfagt. 

Nach einigen Minuten ſchlief die ganze Hansgenofjenichaft 
in der Wohnung des Handwerkers 


Dreinndzwanzigites Capitel, 


Die guten Leute. 


As Choublanc erwacht, iſt e3 beinahe acht Uhr und 
Jacques ift ſchon an feine Arbeit gegangen. Aber bie gute 
Mama Thibaut bat für ihren Gaſt Caffee gemacht. 

„Nicht wahr, Madame, ich bin ein Langichläfer?” fagt der 
Reiſende zu feiner freundlichen Wirthin; „aber ich fühle mich 
fo glüdlih bei Ihnen, daß ich noch nie jo gut geruht habe.“ 

„Das freut mich, mein lieber Herr. Warum foll man nicht 
fhlafen, wenn man Zeit hat und müde ilt?... Doch Ihr 
Frühſtück erwartet Ste, Ach babe Caffee gemacht; Sie nehmen 
vielleicht feinen Gaffee zum Frühſtück?“ 

„Allerdings, Madame, e3 tft mein gewöhnliches Frühſtück 
... Aber Ste beihämen mich wirklich durch Ihre Güte Ich 
ſehe wohl, daß es auch brave, rechtſchaffene Leute in Bari 3 gibt." 

„In Baris kann man Alles finven, mein lieber Herr; 
‚aber da die Stadt groß üt, jo findet man Gutes und Schlechtes 
in größerer Menge als anderswo.“ 

Nah dem Srübftüde ſchreibt Choublanc an jenen 
Notar in Troyes; er will fortgehen, um ben Brief auf bie 
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Heine Poft zu geben, als ihn Madame Thibaut zurüdhält 
und mit einiger Verlegenheit zu ihm fagt: 

„Entfhuldigen Sie, ich habe noch einen Aufirag von 
meinem Sohne . . ." 

„Reden Sie, liebe Dame." 

u „Ich weiß nicht, wie ic) es anbringen foll, es ift freilich 

ganz einfach, aber wenn man nicht gewohnt ift . . .“ 

„Wenn ic wüßte, was es ift, fo würde ich Ihnen helfen; 
aber ih habe gar keine Ahnung.“ 

„Sb glaube doch, daß Sie nicht böfe darüber werden 
fnnen , . . Sehen Sie, mein lieber Herr, diefen Morgen fagte 
mein Sohn zu mir: „Unfer Gaft ift beftohlen worden und hat 
nicht mehr als vier Sous in der Taſche; ein Mann, wie et, 
kann aber nicht mit vier Sous in Paris umbergehen und 
Nachforſchungen anjtellen; denn man muß vielleicht einen Magen 
nehmen oder etwas efjen, und was foll man da mit vier Soug 
anfangen? deshalb fage zu unferem Saft: „Hier haben Sie 
zwanzig Srancs .... auch noch mehr, wenn Sie wünfhen . . . 
Ich ftrede Ihnen das Geld nur vor; Sie befommen ja ohnedies 
bald Geld und werben mir diefes zurüdgeben; Sie brauchen 
ſich daher gar feinen Zwang anzuthun . ..." Jebt habe ich ven 
Auftrag ausgerichtet.“ 

..  Choublanc wird durch die Freundlichkeit ver braven 
Leute bis zu Thränen gerührt. Cr wendet fih ab; endlich faßt 
er die Hand der Mama Thibaut und erwidert: 

Wahrhaftig, Sie venten an Allesı Sie kennen mie faum 
und behandeln mich, als ob ih Ahr Verwandter wäre... €8 
gibt fogar Verwandte, vie man nicht fo gut behandelt... . Ich 
nehme das Geld an, liebe Madame Thibaut, weil ic weiß, 
daß ich es Ihnen in Kurzem zurüdgeben kann, Ich geftebe 
Ihnen fogar, daß es mir ſehr angenehm ift; wenn man gewohnt 
it, immer eine mohlgefüllte Börfe zu haben und auf einmal 

die Taſche leer findet, fo wird man ganz verlegen und weiß 

nit, was man anfangen foll ... Es iſt Einem immer, als 

ob etwas fehlte, und es fehlt wirklich etwas Wefentlihest , . . 
Und wenn man noch dazu an einem fremden Orte ift, wo man 
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teine Bekannte, feinen Grebit hat... . Geftern kam es mir vor, 
ala cb man mir's anfehen könnte, daß ich nur vier Sous bei 
mir hatte, und ed war doc jchon Abend... Denfen Sie fi 
alfo, wie beſchämt ich am helfen Tage geweſen fein würbel“ 

„Hier find aljo zwanzig Francs, lieber Herr, Iſt das 
genug?“ 

O ja. Ih babe nicht Luft, noch einmal dumme Streiche 
zu machen... . Aber entfchuldigen Sie, wenn ich ebenfalls eine 
Frage an Sie richte. Sie kommen doch durch dieſes Darlehen 
nicht in Verlegenbeit? Ich Tönnte mich mit einer geringeren 
Summe begnügen,” 

O nein, lieber Herr, fürchten Sie nihts, Es wäre nicht 
gut, wenn man fleißig arbeitet und fparfam ift, nicht einmal 
einen Heinen Sparpfennig auf die Seite zu legen.“ 

„Dann fage ich Ihnen taufend Dank, . Ich gehe, um 
meinen Brief auf die Poſt zu geben.” 

„Cs ift ein Brieftaften bier ganz in ver Nähe, bei dem 
Krämer an der erſten Straßenede gegen ven Boulevard,“ 

„Und ich werde dann ſogleich meine Nachforſchungen begin- 
nen; wie ich höre, fol meine Frau auf dem Boulevard 
Beaumardais wohnen... ." 

„Sie werden fie gewiß finden,“ erwiverte Madame Thibau 1; 
„eine Frau ift ja größer ala eine Stecknadel.“ 

„Ja wohl, aber Sie fist nicht fo feit . . . Auf Wienerfehen, 
Madame!” 

„Ste wifjen, lieber Herr, dab wir um act Uhr fpeifen; 
wenn Sie wieder unfer Gaft fein wollen, fo wird es ung recht 
angenehm fein. Gejtern war es ausnahmsweiſe ſchon zehn Uhr; 
aber mein Sohn hatte für feinen Principal Geſchäfte zu 
bejorgen.” 

„Ich dankte Ihnen, Madame; aber erwarten Sie mich nicht; 
ich werde mwahrfcheinlich irgend wo anders fpeifen .,.. Auf 
Wiederſehen, Louishen, gib mir einen Kuß.“ 

„Adieu, Herr Chou-NRouge!” 

„Bas ſagſt Du da?" eiferte die Großmutter, „Der Her ' 
heißt ja Choublane!“ ü 








„gürnen Sie ihr nicht, Madame. Ich Tönnte ja eben fo 
gut Ehou-NRouge beißen, vielleiht würde Leonore dann 
meinen Namen beibehalten haben, Es gibt Leute, IN das 
Rothe dem Weißen vorziehen.” 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Verlorener Löffel. 


Choublanc geht auf vie Boulevards zu. 

„Denn e3 fein muß,” ſagte er für fih, „jo gebe ich in 
alle Häufer; ich gehe an feinem Haufe vorüber, venn es könnte 
gerade das Haus fein, wo Leonore wohnt; wenn ich die eine 
Geite des Boulevards abgefuht habe, fo fange ich mit ver 
andern Seite an. E3 wird wohl etwas lange dauern, aber ich 
babe ja Zeit, Ach bin nad Baris gekommen, um Leonore 
zu Sehen, und ich reife nicht wieder ab, ohne ihr herrliches 
Profil betrachtet zu haben. Ich werde meinen Zwed erreichen, 
es gehe wie es wolle!” 

Unfer Reiſender beginnt feine Nachforſchungen . . Ra 
ſechs Stunden war er erjt in zehn Häufern gemejen, denn vie 
Hausmeifter find nicht immer beveit, Rede und Antwort zu 
geben. Wenn einer abweſend war, fo ging unfer Champagneje 
in einen Hof oder unter eine Hausflur und blieb vor dem 
Fenſter eines Wortiers ftehen, welcher zuweilen mit anderen 
Perſonen beichäftigt war, und Choublanc, welcher gemächlich 
plaudern wollte, pflegte zu warten, bis der Pförtner Zeit hatte, 
ihn anzuhören und ihm zu antworten. 

Menn er fragte: „Wohnt hier Mavame de Noirviller" 
jo antwortete man ihm immer mit einer anderen Frage: „Was 
ift die Dame?" Aber ftatt ganz einfach zu antworten: „Sie lebt 
don ihren Renten,“ begann Chounblanc, feiner Gewohnheit 
gemäß, feine ganze Cheftannsgefchichte zu erzählen und eine 
genaue Perſonsbeſchreibung feiner Frau zu geben; und um 


30 erkläven, warum er getrennt von ihr lebte, begann er bie 








RN UA N RN U NAT a N 





Geſchichte feiner jungen Liebe und feiner Brautwerbung, fo 
daß er bei jedem Hausmeiſter mindeſtens Dreiviertelftunden 
vermweilte, 

So fam e3 denn, daß Choublane um fünf Uhr Nach— 
mittags erit in zehn Häufern geweſen war, Er hatte nicht3 
über Leonore erfahren; hingegen kannte man in allen dieſen 
Häufern genau die Liebes, und Eheſtandsgeſchichte des Cham— 
pagnefen, 

„Iſt der Boulevard Beaumardais lang?“ fragte Chou- 
blanc, ala er aus dem zehnten Haufe kam. 

„O ia, ſehr lang; auf diefer Seite geht er bis Nr. 102 
oder 104,” 

„Diable! Dann werde ich viel Zeit brauchen . viel- 
leicht werde ich Leonotre finvden, ohne bis zur lebten Nummer 
zu gehen... .. aber für heute iſt's genug. Es ift fünf Uhr und 
ich fühle Appetit. Ich will bei meinen braven Wirthsleuten 
nicht ſpeiſen; fie würden wielleicht nicht zugeben, daß ich meinen 
Antheil bezahle... . Unp überdies dauert es mir bis acht Uhr 
zu lange, Zuerſt will ich in die Rivoliftraße gehen, wo ic 
gejtern gefpeift habe; ich will heute nicht vort eſſen, es iſt zu 
theuer; ich möchte nur willen, ob man mir über meine Börfe 
etwa Auskunft geben kann.” 

Choublanc begibt fi) in vie Rivoliſtraße; er erkennt 
da3 Gaſthaus, in welches ihn fein Freund Erneſt geführt bat. 
Er tritt ein und nennt die Urfache, welche ihn zurüdführt; aber 
feine Börfe hat ſich nicht gefunden und Niemand weiß ihm 
Auskunft varüber zu geben. 

Der Champagneje geht fort und mendet ſich wieder zu den 
Boulevards. Er denkt: „Ich will zu einem feiten Breife fpeifen ; 
dann weiß ih, daß ich nicht mehr auögebe als ih will; ich 
will meinen Tiſch für mid allein haben und mit Niemandem 
veden.... . hich werde von jebt an vorſichtig Jein.” 

Der Troyaner geht raſch und entihlofjen weiter, ex bleibt 
nicht mehr vor den Schaufenftern jtehen. Bald kommt er auf 
den Boulevard Du Temple. 

Dort hat man eine große Auswahl unter ven Gafthäufern, 











Choublane tritt in eine Thüre, an welcher ein Schild ift mit 


den Morten: Diner zu zweiunddreißig Sous. 
Viele Tifche find bereits beſetzt, aber einige find noch frei. 
‚Choublanc feste fih an einen Tiſch und jagt zu dem 
Kellner: 
Ich will bier fpeifen, aber unter ver Bedingung, daß man 
Niemand mehr an dieſen Tiſch ſetzt“ 

„Wir legen nie zwei Beftede auf einen Ti," erwidert der 
Kellner, „es müßte denn eine Geſellſchaft zufammen fein.“ 

„Sie verfprehen mir alfo, dab ich allein an dieſem Tiſche 
ſitzen werde.“ 

„Allerdings.“ 

„Sch ſage Ihnen aber im Voraus, wenn Sie Jemanden 
an meinen Tiih ſeten, ſo gebe ih Ihnen alle Speifen zurüd 
und gebe fort! Sie haben mich doc, verſtanden?“ 

Der Kellner entfernte fich lachend, Das Berlangen des 
Fremden, durchaus allein zu fpeifen, fcheint indeß jo auffallen, 
daß man befchließt, ein wachſames Auge auf ihn zu haben. 
Der arme Choublanc kann nic: auffbauen, ohne dem 
forſchenden Blide eines Kellners zu begegnen, 

„Man wird in diefen Gafthäufern zu feilen Preifen ganz 
vortrefflich bedient,“ fagt er zu fih, „Wie aufmertfam man it! 
Ich kann keine Bewegung machen, ich Tann mein Schnupftud) 
nicht aus der Tafche ziehen, ohne daß ein Kellner auf mic zur 
eilt... Die Dienerihaft ſcheint meine Heinften Wünfche er- 
tatben zu wollen... Und was für ein Diner um zweiunddreißig 
Sous! Es ift mir unbegreiflih: Suppe, drei Speifen nad) Aus— 
wahl, Beffert, eine halbe Zlafhe Wein und Brot fo viel man 
effen will... Man jage mir noch, e3 fei in Paris theuer zu 
leben... Das ift nicht wahr! Wenn ich zu Haufe fo ſpeiſen 
wollte, würde meine Köchin dreimal mehr Geld ausgeben . ... 
Geftern babe’ ic) freilich vierzig Francs für ein Gabelfrühftüd 
bezahlt, aber daran war der Spisbube Erneſt ſchuld. Der 
Menſch muß gar keinen Boden im Magen haben.“ 

Als Choblanc mit feinem Deffert fertig war und eben 
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bezahlen wollte, kommt ein Kellner ganz beftürzt und Sagt feinem 
Cameraden ins Ohr: „Es fehlt ein Löffel.” 

„Bas! e3 fehlt ein Löffel?” jagt ver andere Kellner. „Dann 
muß ihn ver Herr genommen haben ... Deshalb wollte er 
au allein ſpeiſen.“ 

Ehoublanc, der ſchon von Tiihe aufgeltannen war und 
fich entfernen wollte, wurde von dem Kellner aufgehalten. 

„Warten Sie einen Augenblid, mein Herr," fagt diefer mit 
ironiſcher Höflichkeit. „Sie dürfen nicht fo fortgehen, man wird 
Sie zuvor durchſuchen!“ 

„Mich durchſuchen!“ begann der Champagneſe beſtürzt, 
„warum denn? Iſt es denn in Paris Mode, die Leute zu 
durchſuchen, die zu beftimmten Preiſen effen?... Ich habe 
geitern in der Rivoliftraße gefpeift und man hat mich nicht 
durchſucht.“ 

„Di ſtellen Sie ſich nicht nur fo unſchuldig,“ entgegnete 
der Kellner, „wir kennen unfere Leute,“ 

„Aber warum wollen Sie mich denn durchſuchen 2“ 

„Es fehlt ein Löffel, und ich wette, daß Sie ihn geitohlen 
baben . . ." 

„Ich fol einen Löffel geftohlen haben! Das ift zu arg! 
Geftern bat man mir meine Dofe und meine Geldbörſe geftohlen 
und heute nimmt man mich für einen Dieb... . Kellner, Sie 
find ein Lump! . . ." 

Während Choublanc ſprach, betaftete der Kellner feine 
Taſchen, aber fein Camerad machte dem Inquiſitionsgeſchäft ein 
Ende, denn er kam wieder und fagte: „Sean, ver Löffel hat 
fih gefunden . ,.. Man hatte nicht richtig gezählt.“ 
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Fünfundzwanzigites Capitel. 
Choublanc geht unter die Artillerie. 


Der Kellner hält ganz befhämt inne und jtammelt einige 
Entihuldigungen. 

Choublane ftößt ihn etwas unfanft zurüd und gebt an 
das Gomptoir, um fein Diner zu bezahlen. 


„Hier, Madame,“ fagte er zu der affierin, „find meine 


zweiunddreißig Sous. Sie werden es natürlich finden, daß ich 
nichts für den Kellner gebe und daß ich mich wohl hüten werde 
fünftig bier wieder zu ſpeiſen.“ 

„Sie müfjen ihn wohl entihulodigen, mein Herr, e3 ift ein 
Sırthbum . . ." 

„Ich weiß wohl, daß es ein Irrthum ift, Madame! aber 
wenn er glaubte, daß ihm ein Löffel fehlte, warum bat er fich 
denn gerade an mich und nicht an einen Andern gewandt ?" 

„Weil Sie durchaus allein an Ihrem Tiſche fiben wollten, 
das ſchien ihm verbächtig.” 

„Das iſt zu arg! weil ich fürchtete, heyte Wiener beftohlen 
zu werben, vermuthet man, ich ſei ein Spisbube! .... . Wahr- 
baftig, die Parifer find feine beſſeren Phyſiognomiker als vie 
Leute in der Provinz," 

Choublanc geht zeitig zu feinen freundlichen Wirths- 
Leuten in ber Vorſtadt Saint-Antoine, denen er die Er- 
lebnifje von diefem Tage und ven Vorfall im Gafthaufe erzählt. 

„In Paris ift man mißtrauifch," erwivert Jacques 
Thibaut, „insbefonvere gegen Perſonen, welche befonvere 
Manieren haben, und ſich nicht in vie allgemeine Sitte fügen, 
Der Kellner hat Ihr Verlangen auffallend gefunden, und daher 
fam fein Irthum“ 

„Lieber Jacques,” antwortee Choublamc, „ich habe 
zwar nicht den Scharfblid eines Adlers, aber Doch genug ge- 











fanden Verſtand, um zu venten, daß ein Menſch, ver Kohlen 


will, fich fo benimmt wie Andere, um kein Auffehen zu machen 


Ich werde jebt wohl auf mich achten, wenn ich auf ber 
Straße gehe; man könnte fonjt noch etwas Verdächtiges an 
mir finden.” 

Am andern Morgen jest Choublanc feine Nachforſchungen 
auf dem Boulevard Beaumarchais fort, An viefem Tage 
beſucht er nur acht Häufer, weil er geſchwähigere Hausmeifterinnen 
findet, welche die Eheſtandsgeſchichte des fremden Herrn mit 
großem Vergnügen anhören und ſogar viele indiscrete Fragen 
thun, bie er aber unbeantwortet läßt, 

Er erfährt indeß nichts, was ihn auf die Spur Leonorens 
führen könnte. 

Am folgenden Tage erhält Choublanc eine Antwort von 
feinem Notar, ver ihm einen Crevitbrief auf ein Pariſer Bant: 
haus bis zu dem Betrage von fünftaufend Francs ſchickt 

Der Champagneje begibt ſich fogleich zu dem Banguier, läßt 
fih taufend Franc auszahlen und begibt ſich in die Vorſtadt 
Saint-Antoine zurüd, 

„Ich will Jacques fogleich bezahlen,“ fagt er unterwegs. 
„Die braven Leute werden gewiß nicht bejorgt fein; aber man 
ſoll feine Schuld unbezahlt laffen, wenn man im Stanve ift, 
fie zu bezahlen .... und es war ja ein großes Glück für mic, 
daß ic dem braven Jacques Thibaut begegnete. Ich möchte 


ven guten Leuten auf irgend eine Weile dankbar fein; aber 


wie? Ein Geſchenk würden fie vielleicht zurücweilen..... fie 
fönnten e3 übel nehmen... aber. fir vie kleine Lo uife könnte 
ih ein hübſches Spielzeug kaufen. O ja, einem Kinde fann man 
immer ein Spielzeug ſchenken, ohne bie Eltern zu beleinigen. 
Es fommt nur darauf an, was ich ver Kleinen fchenten foll.“ 

Während er über vie Boulevards geht, zerbricht er ſich ven 
Kopf, um nachzufinnen, was einem Kinde wohl am meilten 
Freude machen könnte, 

Nachdem er fi) lange befonnen hat, ohne einen Entſchluß 
gefaßt zu haben, gebt er in vie erfte Spielmaarenhanblung, bie 


er bemerkt, Dort findet er Alles fehr bübfch. Alles gefällt ihm 





Ah! die ſchöne Kanone! wie allerliebft!” fagte Chou- 
bfanc. „Kann man damit fchießen ?“ 

„Sie fehen ja, daß die Kanone von Holz iſt 

„sa, das ift wahr; man ladet fie aljo nicht mit Pulver?“ 

„Man fchiebt eine Kleine elaftifche Kugel hinein, und wenn 
man dieje Jeder zieht, ſo trägt es fehr weit." 

„Kann ich verſuchen?“ 

O ja“ 

Der Spielmaarengänpler ſchiebt eine Kleine lederne Kugel 
in die Kanone; Choublanc richtet das Kleine Geſchuͤtz auf 
‚ben Boulevard und jagt: 

„Sehen Sie recht zu, ich ziele auf ven Baum gegenüber.“ 

Er zielt lange, läßt pie Feder los und die Kugel trifft das 
rechte Auge eines langohrigen Hundes, welcher ganz ruhig auf 
einer Bank neben feiner Herrin faß, während dieſe ihm ein rofen- 
farbenes Band auf dem Kopf befeitigte. 

Als der Hund die Kugel auf das Auge bekommt, fängt er 
an zu heulen, al3 ob man ihn geichlagen hätte; feine Herrin, 
eine alte ehrwürdige Dame, welche ihren Hut nicht nad der 
jebigen Mode auf dem Hinterkopfe trägt, ſondern tief auf bie 
Augen gefebt hat, wie einen Lichtſchirm, fängt eben fo laut an 
zu ſchreien wie ihr Hund. 

„Es ift abſcheulich, ſchändlich! Man bombardirt jest die 
Hunde! Quelle horreur!,.. Der meinige hat feine zehn Francs 
bezahlt, er trägt einen Maultorb und hat feine Nummer mie 
ein Gdenfteber... und er wird bombarvirt! Armer Mirza! 
er hat die Kugel in's Auge bekommen, das ift ſchändlich! Ich 
verlange die Verhaftung des Meuchlers!“ 

Das Gefchrei der Dame hat eine Zufammenrottung zur 
Folge; in Paris genügt ein weit geringfügigerer Anlaß, um 
die Gaffer und Pflaftertreter anzuloden, 

Der Hund accompagnirt feine Herrin mit einem Kläglichen 
Geheul. 

Choublanc, über die Folgen des Kanonenſchuſſes be- 
ftürzt, verkriecht ſih hinter einem großen Hans wurſt; aber ver 
Kaufmann, der den ganzen Vorfall nur von ber lächerlichen 


„Ihr Hund kann nicht verwundet fein, Madame,“ fagt er; 
„die kleine hölzerne Kanone, mit welher man gejchoflen hat, 
enthielt nur eine elaftiihe Kugel.“ 

„Nicht verwundet!” eiferte bie Dame. „Sehen Sie doch 
nur fein Auge, wie es weint..." 

„Das linke Auge weint eben fo viel,“ fagte ein Gamin; 
„es ift ein alter, triefäugiger Köther.“ 

„Du lügſt, Unholo! Mirza weint vor Schmerz und 
Kummer... Aber wie fommen Sie dazu, mein Herr, Kanonen 
auf ven Boulevard abzufeuern? Unterhalten Sie ih damit?“ 

„Nein, Madame, ein Herr, ver in meinen Laden kam, bat 
das Spielzeug verfucht.“ 

„Geben Sie mir ein Glas Waſſer.“ 

„Mit Vergnügen, Madame.” 

„Cs ift nicht für mi," fuhr die Dame fort, „ih will dem 
armen Thiere das Auge waſchen.“ 

Die alte Dame folgt dem Spielwaarenhännler mit ihrem 
Hunde auf dem Arme und fragt, indem fie in ven Laden tritt: 

„Wer iſt denn der alberne Menſch, ber mit einer Kanone 
gefpielt hat?“ 

Choublanchältesnun fürangemeflen, hinter dem Hanswurſt 
hervorzufommen, und jagt mit dem Ausdrucke tiefer Zerknirſchung: 

Ich bin’e, Madame, ich habe biefe Ungeichidlichkeit began- 
gen... . Und es thut mir um fo mehr leid, da Ahr Hund 
wirtlich allerliebft ift. Sch habe felten einen Hund mit jo ſchönen 
Ohren geſehen.“ 

Dieſes Compliment verſeht die Dame wieder in eine heitere 
Stimmung; ſie hört auf zu ſchreien und erwidert: 

„Nicht wahr, er iſt ſehr hübſch?“ 

„Allerliebſt, Madame!“ 

„Die ganze Familie iſt ſchön,“ ſetzte die Dame hinzu; „fein 
Vater hatte einen braunrothen Fleck auf der Stirne. Cr war 
munderfhön!..... dee arme Mirzal Er würde vielleiht noch 
leben, wenn ich ihn hätte impfen laſſen.“ 

Barıl de Kock. Choublanc. J. 7 
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So! er hieß Mirza?" 

„So wie viefer; aber um ihn won feinem Sprößling zu 
unterſcheiden, nannte ich ihn Mirza den Eriten.“ 

„Diefer ift alfo Mirza der Zweite?“ 

„Sa, mein Herr." 

„Madame, bier ift Ihr Glas Waller.“ 

Die Dame bavet das Auge ihres Lieblings mit großer 
Sorgfalt. Endlich entſchließt fie lich fortzugehen, nach dem fie 
Choublanc noch einmal ven Rath gegeben, Tünftig feine 
Kanonen mehr auf vem Boulevard zu probiven. 

\ ‚Mein, gewiß nicht, ich habe Teine Luft dazu," jagt Chou- 
blanc; „ib bin in ſolchen Dingen nit glüdlih ... Aber 
dieſer Vorfall erinnert mid) an ven eriten Tag, wo ih Leonore 
fa... . die fo beralich lachte, ala ich einem Bauer einen Pfeil 
in ven offenen Mund ſchoß. Das waren glüdlihe Zeiten! ich 
war noch nicht ihr Mann, fie hatte ſich noch nicht geflüchtet... .'’ 

Wünſchen Eie die Heine Kanone zu Inufen?“ fragte ber 
Spielwaarenhänpler. 

„DO nein, ich fürchte, das Eleine Mädchen Eönnte ſich 
Schaden damit thun. E3 märe gefährlich.” 

„Wie! für ein kleines Mädchen wünfgen Ste ein Spielzeug?" 

„Sa, für ein alferliebites tleines Mädchen von etwa vier 
Jahren.“ 

Dann brauchen Sie ja feine Kanone. Solche Spielſachen 
muß man ven Knaben überlaſſen“ 

„Ih glaube, Sie haben Recht. Was meinen Sie, wenn ih 
der Kleinen eine Trommel Taufte?“ 

„Cine Trommel würbe eben fo wenig paflen . . . die 
Kleine müßte denn als Knabe gekleivet fein.“ 

„Wozu rathen Sie mir denn?“ 

„Kleine Mäochen finden immer Gefallen an einer Puppe.” 

Sie hat ſchon eine Puppe, die freilich kaum größer als 
mein Finger iſt.“ 

„Dann kommt fie gar nicht in Betracht. Kaufen Sie eine 
ſchoͤne Glieverpuppe, welche die Kleinen Mädchen antleiden, das 
macht ihnen Vergnügen." 
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Ih glaube, Sie haben Redt ... haben Sie ſolche fchöne 


Puppen? 


„Dia, eine große Auswahl. Wünfhen Sie eine angetleivete Ä 


oder nadte?" i an 
„Natürlich eine angefleivete, das iſt anftändiger.‘ 


Sechsundzwanigſtes Capitel, 
Die Puppe. 


Der Spielwaatenhänpler zeigt dem Champagnejen eine 
Sammlung von Puppen, die fajt eben fo groß find wie bie 
tleine Louife. Choublanc muftert fie; plößlich bleibt er wor 
einer jtehen und jagt eritaunt: 

Ss Das ift merkwürdig . . . welche frappante Aehnlich 
keit! Es ift ganz ihr Porträt . . .“ 

„Das Porträt des Kleinen Madchens?“ 

„Nein, das Porträt meiner Frau... 63 it Leonore 
.. Reonore in ihrer Jugenoblüte, Es ift zum Sprechen ähn- 
lihl.. . Hat Jemand zu viefer Buppe geſeſſen ?" 

„Gott bewahre! Die Buppentöpfe werben dutzendweiſe 
gemacht.“ 

Dann iſt es ein ſonderbarer Zufall. Ich kaufe die Puppe; 
wie viel koſtet fie?" N 

Funfundzwanzig Francs, denn fie hat prächtiges Haar und 
kann ganz ausgelleivet werden Wenn Sie ſehen wollen... 

‚Nein, tleiven Sie fie nicht aus! Ih verbiete e3 Ihnen 
... Hier find fünfundzwanzig Francs; es iſt nicht zu viel für 
Leonorens Porträt. Wickeln Sie fie forgfaltig ein.“ 

„3a, ih mill fie in Geivenpapier wideln.‘ ! HA 

Anterdeſſen will ih einen Wagen nehmen ; ich will nicht 
zu Zuß mit dieſer Puppe nah Haufe geben... . ich bin au 
etwas ungeſchickt, ich könnte fie in den Koth fallen laſſen, und 
das wäre jammerſchade!“ u 








Endlich ift die Buppe eingewidelt, Choublanc bat einen 
„Mylord“ angerufen, er fteigt ein und weiſt dem Porträt feiner 
Frau ben Plas an feiner Seite an, nachdem er das Geficht ent- 
blößt hat, um es unterwegs betrachten zu können. 

Gr erfheint in Thibaut’s Mohnung mit der Puppe im 
Arme und trägt fie fo vorfichtig, ala ob er ein Kind trüge, 

„Ah mein Gott!" ſagt Madame Thibaut eritaunt, „was 
ift denn daa?" 

„Eine Buppe für meine Heine Louife ... Wenn Gie 
mir erlauben, fie ihr zu fchenten ... .” 

„Das iſt eine Puppe? So große Puppen maht man? .. 
Siehe do, Louife! fie ift eben fo groß wie Du !" 

Die Kleine machte große Augen, aber ohne näher zu treten 
man bätte glauben können, fie fürchte ſich. 


„Du Sagt ja nichts, Lo uiſe! Bedanke Di doch für das 


Schöne Gefhent .... Wahrhaftig, Herr Choublanc, Sie haben 
fich zu viele Koften gemacht, e3 iſt zu ſchön für Louife“ 

„Fuͤr meine Keine Freundin ift nicht3 zu ſchön, zumal 
wenn dieſe Puppe ihr gefält . . . Freuft Du Dich varüber, 
Louiſe?“ 

„D ja, Freund Choublanc.“ 

„Sie ift hübſch, nicht wahr 2“ 

„Dia... aber fie ſieht böſe aus.” 

Diefe Worte des Fleinen Maͤdchens hinderten ihn, von der 
Aehnlichkeit ver Puppe mit Leonore zu ſprechen 

„Sie ilt eben fo groß wie ih," febt Louife hinzu; „fe 
wird mich doch nicht jchlagen, Mama ?“ 

„Mas fällt Dir ein? Du wirft fie firafen, wenn fie nicht 
artig iſt.“ 

„Wir wollen hoffen,” fagt Choublanc, „dab immer vie 
volltommenfte Eintracht unter Euch herrſchen wird.” 


Louiſe trägt enplih bie ſchöne Puppe in das zweite 


Bimmer; dann jagt fie leife au ihrer Großmutter: 

„Liebe Mama, meine Buppe hat ein ſchöneres Kleid als 
ih; aber Du könnteft es mir wohl anziehen, fie ift ja eben fo 
groß wie ich.” 
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„Wie! Louife, Du mollteft das Kleid Deiner Puppe 
nehmen 2" 

„30, fie fol nicht jchöner gekleidet fein als ih.... fie 
würde zu kokett werden.” 

Mit Hilfe feines jungen Freundes findet Choublancin 
der Vorſtadt Saint-Antoine einen anftindigen Gaſthof, 
mo er ein Zimmer nimmt Er freut ſich, in ber Näbe feiner 
gajtfreien Freunde zu fein, und er bringt täglich einige Stunden 
bei ihnen zu. 

So oft er die Kleine Louife Füßt, fat er au ihr: „Deiner 
Puppe iſt doch fein Unglüd gejhehen? Zeige fie mir bob, es 
macht mir Vergnügen." 

Die Kleine erfüllt bereitwillig den Wunſch ihres guten 
Freundes. Diefer betrachtet dann fehr lange das Ebenbilb 
Leonorens, und Louife flültert ihrer Großmutter zu: „Mein 
en jpielt eben fo gern mit der Puppe 
wie ich.” 


Ende des erften Therles. 
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Aus einem freien Yande, 


Ein Reifebucd durch Schweden, 


Bon 
Enſtav Raſch. 
15 Bogen. 8. 1869, Elegant in Sarbendruck Umſchlag geheſlet. 
Preis: 20 Sgr. — Ufl. 20 fr. 6. W. 


Schweden, die öſtliche Hälfte der ſkandingviſchen Halbinſel, tft. ſeit fünfzehn 
Jahren ein ganz anderes Land geworden. Wer Schweden vor fünfzehn Jahren bereiſt 
Dat und das Land Heute beſucht, wird kaum eine Parallele zwiſchen damals und heute 
finden. Ein Cijenbahnnek bedeckt Schweden von Fahlun Bis nach Malmö, von Stod- 
bolm bis Gothenburg. Treffliche Dampfſchiffe verbinden die Küſtenpunkte untereinander 
und mit den deutjchen Hafen: Stralfund, Lübeck, Hamburg Stettin, ſowie bie ein— 
zelnen Orte und Städte am Strand der großen Seen. Induſtrie, Fabriksweſen, Handel, 
Export haben fich fett fünfzehn Sahren gang bedeutend gehoben, Die neue Reichsver— 
faſſuug hat an Stelle der altftändiichen Verfaffung ein wirflich freies, conftitutioneffes 
Stantsleben geichaffen, welches dem Neichtage und dem Bolfe das unbeſchränkte 
Budgetrecht, Die Gejekgekung, vollftändige Breßfreibeit und Bereinsrecht u | w. 
garantirt. Der Schulunterricht ift umfonft, obligatoriih und frei. Wohlthätigkeits— 
Anftalten, Hofpitäler, Kranfenanftalten, Irrenhäuſer ftehen auf dem Niveau der 
Wiffenſchaft und der Humanität, Die Branntwein-Geiehgebung, ſowie dag energifche 
Streben des Dolfes und der Preſſe haben die Moralität in unglaublicher Weiſe 
gehoben. In Schweden gibt es weber politische Verfolgungen, noch religibſe Privilegien. 
Ste Volksbildung und volkswirthſchaftliche Entwiclung find, im enormen. Zunehmen 
Bean Das Buch führt deshalb mit vollen Rechte den Titel: „Aus einem freien 
Lande.“ 

Diefe Zuftäande eines freien Landes jchildert das Buch in touriſtiſcher 
Form und in beffetriftiichem Gewande, und bildet neben ſeiner cultuchiftortichen Seite 
ein treffliches Neifebuh durch Schweden, von Mahnd bi8 zu ben Geſtaden 
des bottnijchen Meeres. wo die Mitternachtsionne leuchtet. Es führt den Neijenden 
von Malmd nah Lund, Werid, Jönköping, an die Sejtade des Mälar-, des 
Wener⸗ und Wetterfeed, nah Gothenburg und Stodholm, zu den 
Wundern der Trollhättafälle, in die Bergwerfftädte des Nordens und zu 
den Hafenftädten des bottnijchen Meeres, ſchildert Die Einſamkeit des Urwaldes, 
die phantaſtiſchen Felögeftalten des Felslandes und die landſchaftlichen Schönheiten 
der Seegeſtade und des Culturlandes. Der Leſer beſucht die alten berühmten Uni— 
versität3- Städte Lund und Upſala, ſchaut die hiſtoriſche Vergangenheit Schwedens 
in den Schlöffern von Grtysho Im und Uypjala, und die Schönheit der nordischen 
Bauwerke in den romaniſchen und gothiichen Kirchen. Dem ald politischer Schrift- 
fteller und Touriſten rühmlichſt befannten Verfaffer tft e8 in feinem Werke: „Aus 
einem freien Lande. Ein Neijebuch durch Schweden,“ gelungen, die cultur- 
hiſtoriſchen und touriſtiſchen Interefſen in einem hohen Grade mit einander zu verbinden, 
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Mer kennt nicht den Einfiebler von Caprera, der, nachdem er lange Jahre 
für die Unabhängtgfeit und Freiheit nicht blos feines eigeneu Vaterlandes, jondern 
auch fremder Nationen jenſeits des atlantifchen Deeans gekämpft, tm ſeinen gerechten 
Erwartungen getänfcht, fich groflend auf das Eiland auchtigegogen bat, wo Zuſtände 
und Perjönlichkeiten, die er nur mit Trauer, Hab und Verachtung betrachten kann, 
ihn wenigftens nicht unmittelbar berühren ober fein Auge en 

Hier hat er, der Cincinatus der Neuzeit, nachdem er hochherzig auf Alles ner 

zichtet, was jein blanfes Schwert und der Zauber ſeines Namens ihm hätten zu Füßen 
legen können, Muße gefunden, ein Buch zu ſchreiben, wie die Literatur aller Zeiten 
und Völker noch keines beſitzt. 
Die bodenloſe Sittenverderbniß, die grauenhafte Gorruption und bie tiefe 
moraliſche Verfunkenheit der „ewigen Roma,“ die zweimal den Erdkreis beherrſcht 
und die Völfer entweder durch rohe phyſiſche Gewalt oder durch ſchlauen getjtigen 
Fıug und Din in ſchmachvolle Feſſeln gejchlagen, gehen hier an dem Aug be 
Lefers in einer Neihe von Bildern vorüber, deren Zeichunng eben jo Tehenstren und 
ſcharf, wie ihr Golprit wunderbar markig und naturwahr tft, 

Neben getitlichen Würdenträgern, die ſich nicht entblöden, ihr gieriges Augen— 
merk auf ſtets neue Opfer ihrer Sinnenfuft zu richten, neben den verworfenen Cren- 
turen, die fich zu bereitwilligen Helfershelfern und Werkzeugen diejer hochgeſtellten 
Wüſtlinge hergeben, jchreiten die echtem Römer, die Männer des Bolfes, welches 
einjt das erjte Der Welt war, einher, und ſetzen Gut und Blut daran, um ihrem 
Vaterlande wieder die Bahn zu Öffnen, Die ed zum Ziele jeiner cultuͤrhiſtoriſchen 
Miffion führen kan. \ x BR 

Schöne Frauen, vitterliche Briganten und heldenmüthige, wenn an ercentrijche 
Kinder der freieften Nation Europas unterftügen diefe felbftverlengnungsvollen Batrioten 
in ihren Bemühungen und theilen bie gefahrvollſten Abentener und Kämpfe mit ihnen. 

Aber es tft Alles umſonſt. Die „Herrſchaſt des Minds“ ſtützt ſich auf die 
dienſtbereiten Bajonnete, die ſchon einmal die römiſche Republik, die junge Frucht 
deg Bolkerfruͤhſinzs von 1848, bernichtet — eine Frucht, deren abermaliges Erblühen 
ni in den Bliute des Steaßenkampfes von Nom und des Schlachtfeldes von Mentana 
ertränft wird, X h , 

Dies ift ed, was zündend und meffterhaft dargeftellt, den Inhalt des merkwür⸗ 
digen Buches bildet, welches, in allen Hauptſprachen gleichzeitig erſchienen, die Kıtf- 
merfiamfeit nicht bles Eurrpas, ſondern aller civiliſirten Nationen der Erbe beſchäftiht 
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Herr Choublauc, 
| der feine Frau fucht, a 


Roman 


von 


Paul de Kock. 
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Zweiter Theil, 
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Erftes Capitel. 
Ein Garkenconcert. 


Als Choublane ſich gehörig eingerichtet und einen hell- 
blauen Frack gekauft hat, beginnt er wieder feine Nachforſchun— 
pen in den Häufern am Boulevard Beaumarchais und er- 
zählt ven Hausmeiltern die Geſchichte feiner Eheſtandsleiden. 

Er ift ſchon abt Tage in Paris und hat über Zeonore 
noch nicht das Mindeſte erfahren. 

Um feinen Wanderungen 'einige Abwechslung zu geben, 
hat er in ver Nähe ver Magvalenentirche geipeift und Abends 
nimmt er feinen Weg zu den Ch amp3 Elyises. 

Bald hört er Gefang und Orcheſtermuſik. Er geht auf die 
heitern Töne zu. In einem geſchloſſenen Raume ſieht er Tiſche, 
viele fißende Perſonen und Kellner, welche bedienen, im Hin- 
tergrunde bemerkt er eine kleine, hell beleuchtete Bühne und 
auf derſelben mehrere Damen in Balltleivern. 

„Dan fcheint hier im Freien Komödie zu jpielen ‚“ jagt 
Choublanc, indem er vor dem Stadet ftill fteht, zu einem 
neben ihm jtebenven kleinen Herrn. 

Diefer etwas budlige, Heine Mann ift ärmlich gekleidet; 
ein Kleiner grauer Filzhut gibt ihm das Anfehen eines Crijpin. 

„Es ift nicht gerade ein Theater,“ erwidert ber tleine 
Mann lächelnd, „ſondern ein jogenanntes Cafe hantant ,.. 
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Uebrigens ift die Muſik fehr gut, und man hört zumeilen Stim- 
men, deren fih manche DOpernjängerin nicht rühmen kann.” 

„Ih glaube e3 recht wohl,“ fagte Choublanc. „Wie 
viel koſtet ver Eintritt?‘ 

„Gar nichts, Man zahlt nur, mas man verzehrt, aber man 
muß 3.8..." 

„Ih finde das recht angenehm. Dan befommt aljo das 
Concert in ven Kauf?“ 

„Sa, es it eine Prämie für vie Bäfte.. . . Sie werben 
wiffen, dab es jest Mode it, Man bat für Alles Prämien; 
wer aufeine Zeitung abonnirt, befommt eine Prämie; wer eine 
gewiſſe Anzahl Bücher kauft, befommt eine Prämie; wer ein 
Dusend Billets in einem Gajthaufe nimmt, bekommt eine 
Prämie. Nur für Kinder erhält man Feine Prämien; ich habe 
neun Kinder und habe noch nie eine Prämie befommen. Aber 
es veut mich nicht, fie find meine Freude, mein Stolz, fie find 
Alle Künftler . . . wie ihr Vater.” 

Choublanc börte dem kleinen Herrn, der einem Affen 
ſehr ähnlich) und gleihwohl Vater von neun Kindern war, mit 
Mohlgefallen zu. ; 

Das Männlein lächelte feinen Nachbar wieder an und ſetzte 
hinzu: 

„Haben Sie die Abfiht, in dieſes Caffeehaus zu gehen?" 

„D ja, ih habe wohl Luft.“ h 

„Wenn Sie erlauben, werde ich mit Ihnen gehen, wit 
tönnten ung aſſociiren.“ 

„Uns afjociiren! ... . warum das?" 

„Um zufammen eine Zlaiche Bier zu trinken; denn we- 
niger kann man nicht beftellen, und ich geitehe Ihnen, daß 
eine ganze Flaſche für mich allein zu viel ift; ich bin fein ſtar⸗ 
fer Trinker Wenn ich hingegen mit einem Andern gemein— 
ſchaftlich eine Flaſche nehme, fo iſt es zugleich eine Annehm- 
lichkeit und eine Erſparniß.“ 

Choublanec befann fi einen Augenblid, er fürchtete, 
wieder von einem Gauner überliftet zu werden. Eine Flaſche 
Bier war indeß feine übermäßige Ausgabe, und wenn er fie 
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aud allein bezahlen mußte, jo konnte er doch immerhin das 
Abenteuer wagen. Er entſchloß ſich alfo, von Vorſchlag bes klei— 
nen Mannes anzunehmen. 

Diefer nahm mit fihtbarer Freude feinen Arm, ala ob 
er ein alter Bekannter wäre, und ging mit ihm zwifchen ven 
Tiſchen hindurch. 

„Kommen Sie,“ fagte er, „ich will Sie führen. Sch kenne 
die guten Pläbe .. . Wir wollen uns in vie Nähe des Thea- 
ters feben; wir fönnen bort weit befier hören und fehen . . . 
Diefen Abend fingt Evelina zweimal. Wir werden Sie applau- 
diren; fie it zwar ohnedies ſchon beliebt genug, aber das 
Applaudiven ſchadet nie; zumeilen ift eine gute Claque genü- 
gend, um ein ganzes Publicum zum Beifall hinzureißen . . 
Denn die Menſchen find immer noch wie vie Schafe des Pa- 
nurgus; fie ahmen nah und folgen einem Leithammel ... 
Sehen Sie, Dort werden wir jehr gut ſißen . zwei Schritte 
vom Drchelter.... Alcindpor wird, wie ich glaube, einige 
Clarinettenfoli vortragen, wir werden feine Note verlieren." 

Choublanc jest ſich mit feinem neuen Bekannten an 
einen Tiſch. Der Kleine grüßt einige Mitgliever des Orcheiters. 

Der Champagneſe bejtellt eine Flache Bier und fagt zu 
jeinem Nachbar: 

„Wollen Sie mir gefäligit jagen, wer Evelina und 
Alcindor find?” 

„Evelina iſt meine vritte Tochter; eine Sängerin, vie 
es weit bringen wird... fie fingt pas A fo rein, wie wir 
Beide ein C fingen würben.“ 

„Isa habe weber ein C, noch font etwas geſungen“ 

„Sp! Sie fingen niht? das thut mir lein... Eveline 
Hat fünfzigtaufennd Francs Nenten im ihrer Kehle; fie ift noch 
ſehr jung, aber wenn ſich ihre Stimme entwidelt hat, werden 
fih alle Directoren um fie ftreiten. In zwei Jahren erwarte 
ich fie in der großen Oper . . .“ 

Und einjtweilen fingt fie hier?“ 
8a, um fib an das öffentliche Auftreten zu gewöhnen, 
Diefen Abend fingt fie ein Andante maestoso und die große 
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Arie aus „la Fausse Magie: Comme un eclair! . . , Sie fen- 
nen das?” 

„Nein, ih kenne es nicht,” antwortete Cho ublanc ganz 
erftaunt über vie helltlingenne Stimme des Männleins, welche 
alle Nachbarn aufmerkſam mad, 

„Dt es it herrlich, magnifique ! Lauter Triller von Anfung 
bis zu Ende! Es ift eine claſſiſche Arie... . Wer ins Conjer- 
vatorium kommen will, muß fingen: Comme un eclair !” 

„Ih bezweifle es gar nicht.” 

„Meine ältefte Tochter fpielt die Dugazon. Sie ilt ein 
Talent von anderer Art wie ihre Schweiter, fie iſt pathetiſch, 
fie hat Thränen in ver Stimme. Sie war zwei Jahre in Ber- 
pignan, eben fo lange in Montpellier... jebt üt fie 
in Angoulöme, aber fie wird ihr Engagement verlaſſen, ihr 
Sinn ſteht nach Rußland.“ 

„Sie ſcheint es auch weit bringen zu wollen,“ 

„Meine zweite ift durch und durch Schaufpielerin ; fie ſpielt 
Verkleidungsrollen, die Dejazet und nöthigenfalls auch Graſſot 
.. fie iſt lebendig und ſchalkhaft und reißt das Publicum zur 
Bewunderung hin. Denten Sie fih ‚Sunlängft wurve fie ala Cher 
rubin in „Figaro" ausgepfiffen, weil pas Publicum glaubte 
es jei eine Andere.“ 

„Das it ſehr ſchmeichelhaft.“ 

„Meine vierte Tochter Flora widmet ſich der Tanzkunft, 
Sie befitt alle Eigenschaften, um in viefem Fade ihr Glüd zu 
machen; Sie ift leicht wie eine Fever, e3 ift ihr unmöglich auf 
einer Stelle zu bleiben, es ift, al3 ob fie Duedfilber im Leibe 
hätte, Ich habe fie als Figurantin zu ven Delaiffements-Comiques 
gebracht, um fie an das Lampenlicht zu gewöhnen... Meine 
Jüngſte endlich, vie erſt acht Jahre alt, hat in „Athalie,” in ver 
Rolle des kleinen Joas, vebutirt,” 

„Sn Barisp“ 

„Nein, in Elbeuf,,. fie ftammelt ein bischen, und ala 
fie einft ven Vers: „Aux petits des oiseaux il donne leur päture,* 
u jprechen hatte, kam fie ins Stoden und fagte: leur pätde 
Die Leute in ver Provinz find fehr boshaft, fie meinten, es reime 
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ſich nicht. Aber fie hat ſich bald darauf gerächt, al der „Mödeein 
des Enfans” gegeben wurde“ 

„Was hat fie denn gethan?“ 

„Sie ftellte eines von ven kranken Kindern var, und als 
der Arzt ihren Puls unterfuchte, zeigte fie vem Publicum bie 
Bunge. Dies machte fo ftarfen Effect, daß alle Zuichauer eine 
Gänfehaut befamen ... . Meine fünf Mädchen tennen Sie nun. 
Bon meinen vier Söhnen hat ver ältefte, Alcinpor, ein hübſches 
Talent auf der Clarinette, Er ift bier, Sie werden ihn ſogleich 
hören. Er hat die Prüfung für die Oper gemacht, und er würde 
gewiß über alle feine Nebenbuhler den Sieg bavongetragen haben, 
wenn er nicht zufällig ven Stockſchnupfen gehabt hätte. Er mußte 
zmei- oder dreimal nieken, während er jpielte; man bieit e3 
für verunglüdte Töne, und ein Anderer befam ven Plab . . . 
Der zweite fpielt Geige. Auf Bällen elektriſirt er die Tänzer 
und zumal die Tänzerinnen, Unlängit jpielte er feinen „Froſch— 
galopp“; er machte vergeftalt Furore, daß ihn die Tänzer nad) 
dem Galopp durchaus im Triumpf forttragen wollten wie einſt 
den großen Muſard im Opernjaale. Zum Unglück ließen ihn 
die Tölpel fallen, Er verrenkte fi einen Fuß und ſeitdem hinkt 
er; aber das hindert ihm niht am Biolinfpiel .. . er läßt 
fich indeß nicht mehr im Triumpf forttragen .. . Der britte 
ift Schaufpieler; er fpielt alte Geden ganz unvergleihlih, Cr ift 
der erite Ged auf ver Welt. Sein Talent hat er mir zu danken; 
ich hatte bemerft, daß er ſchon als kleiner Junge große Anlage 
zum Gefichterfchneiven hatte, und im Alter von neun Jahren 
mußte er ſchon eine Perrücke tragen.” 

„Mein Gott! warum denn?" \ 

„Um ihn an die Perrüden zu gewöhnen. Ich babe ihn jo 
gut ausgebildet, daß man ihn für einen Fünfziger hält, obſchon 
er erſt zwanzig Jahre alt iſt.“ 

„Das iſt ſehr angenehm für ihn.“ ) 

„Der jüngfte it ein rechter Schalt, ein pudelnärriſcher 
tleiner Menih!.... Er will Pantomime ſpielen, er hat grobe 
Anlage zu einem Pierrot. Ich laſſe ihm den Willen; die Pierrot 
find jeht fehr beliebt, man will überall einen Pierrot. Man ſagt 
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10 
daß ein Theater gebaut werden foll, welches viertaufend Zu- 
ſchauer faſſen kann, wo aber das Publicum nur als Pierrot 
gekleidet zugelafjen werben foll.“ 


„Wirklich I die Damen auch?" 
„Die Damen insbefonvere.” 


Zweites Capitel. 
Belamour, 


i Ich habe Sie mit meiner Familie bekannt gemacht; dies 
iſt ganz natürlich, ich babe wohl Urſache, mich ihrer zu rüb- 
men. ch babe Ahnen noch zu jagen, wer id bin; ich hoffe, 
daß Ihnen mein Name nicht unbetannt ift .... ih bin Be- 
lamour.“ 

„Sie find Belamour? Ich geftebe, daß ich es nicht ge- 
abnt hätte .. . umfoweniger, da ich nicht weiß, was Bela- 
m our ift,“ 

Der kleine Affe jchneivet ein widerliches Geſicht und ant- 
wortet: 

„Sie find alſo kein Muſikfreund, fein Habitué ver 
Theater ?” 

i „Rein, ich komme von Troyes, wo man ſich weit mehr 
mit Leberwürſten als mit Muſik befhäftigt . . das macht fich 
in einem Goncerte freilich nicht fo gut, aber auf einem Tiſche 
macht e3 fich weit befjer.“ 

„Dann weiß ich mir zu erklären, dab Ihnen mein Name 
noch nicht zu Ohren gekommen iſt. Ich bin einer der erſten Ba— 
ritons in Europa.“ 

„Sie werben mich für ſehr unwiſſend halten. Herr Bela- 
mout, aber ich geitehe, daß ich nicht meiß, was ein Ba- 
riton ift.“ 

Ich will's Ihnen erklären, Sie werden mich dann ſo— 
gleich verſtehen; ein Bariton iſt ein Künſtler, welcher Jo con de 
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und den Deferteur, Blondel im Rich ard, und das Erd— 
beerenliev fingen fanın . . . ift es Ihnen jest klar?“ 

Choublanc veriteht nicht3 von. viefer Erklärung, aber 
er antwortet ohne Zögern: 

„Sa, ja, ich verſtehe. Sie fingen aljo in ver großen Oper?“ 

„Nein, fo weit bin ich noch nicht gelommen. Am Cnoe 
werde ich allerdings dahin kommen, es kann mir nicht fehlen 
... AS Baroilbet vie Bühne verließ, meldete ich mich. 
Man fagte mir: „Sie fommen zu früh.” Als Duprez lid 
zurückzog, meldete ic mich und man fagte mir: „Sie kommen 
zu fpät.” — Seitdem melde ich mich nicht mehr, ich warte, 
bis ich aufgefordert werde. Ach! mein lieber Herr, beim Tihea- 
ter gibt e3 fo viele Intriguen, fo viele Coterien, welche dem 
wahren Talent in ven Weg treten!“ 

„Ih habe gehört,“ erwiverte Choublanc, „daß es auf 
jeder Laufbahn, die man betritt, ver Fall fei.“ 

„Beim Theater ift es ſchlimmer als anderswo, Inzwiſchen 
fang ich in den Provinzſtaͤdten mit großem Beifall; überall 
wurde ich wie ein verzogenes Kind behandelt, In Nizza warf 
man mir Orangen, in Pitiviers Baftetentruften, in Caen 
Aepfel zu. Man hat keinen Begriff von dem Effect, ven ich 
machte. In Caen unterfagte ver Bürgermeifter die Fortſetung 
meiner Vorftellungen, weil die Aepfel zu fehr im Preiſe ftiegen." 

„Und wo fingen Sie jebt ?" 

Fur ven Augenblid bin ie vacant. Man wollte mich in 
Saint-Ouintin haben, aber ic follte in Jocko vebutiren, 
ich lehnte e3 ab, denn ih bin fein Freund von Affenrollen; 
wenn noch Gefang dabei geweſen wäre; aber es war blos 
Bantomime. Ich lie der Direction fagen: „Machen Sie eine 
große Arie für ven Affen,“ aber man wollte nicht darauf ein- 
gehen, unter dem Vorwanve, daß pie Affen nicht fingen, ala 
ob man auf dem Theater immer ver Wahrheit treu bliebe. — 
Sehen Sie, meine Tochter ift auf der Bühne, Sie können fie 
von bier fehen ... e8 ift vie Zweite Iints .. , bie in bem 
gelben Kleide mit drei Volants und Klatſchroſen in den 
Haaren.” i 








„Ich ſehe fie wohl, fie ſcheint vecht hübfch zu fein... 
wenn ich nicht irre, eine Blondine 9 

„Ia, ein Mittelving zwiſchen Blondine und Brünette . .. 
Mande Leute behaupten, fie fei rothhaarig, aber das ift Bos- 
beit; ihr Haar ift wie polittes Mahagonihol;." 

„Sie hat eine jehr hübſche Toilette, Werden die Kleider 
von dem Schaufpielhaufe geliefert ?“ 

„Ach nein, die Sängerinnen geben für ihre Toilette gerade 
boppelt jo viel aus, wie fie hier verdienen . ” 

„Aber wo iſt denn der Nutzen 2“ 


Sl 
„Das ift ein noch ungelöftes Räthiel. . . Hören Sie! Das 


Orcheſter jest fih in Bereitſchaft. Es wird eine Duverture 
gefpielt ... . Geben Sie Act auf das Clarinettenfolo. Alcin- 
dor weiß nicht, daß ic va bin... e& ift Schade, er würde 
ſich übertreffen.” 

Belamour fteht auf, hebt ih auf ven Fußſpitzen und 
telegraphirt mit jeinem rechten Arm, um ſich feinem Sohne be- 
merklih zu machen; aber ba e3 ihm nicht gelingt, ſetzt er 
ſich nieder und jagt: 

„Er haut nur auf fein Notenpult; aber er wird die 
Claquen feines Vaters erfennen ... fie klingen ganz anders 
als andere Inſtrumente dieſer Art." 

Bei dieſen Worten zieht der kleine Herr zwei kleine Plat- 
ten von Eiſenblech aus ver Taſche und befeftigt fie an ven 
Händen, wie Tajtagnetten. 

„Was jteden Sie denn in die Hände?“ fragte Ehou- 
blanc, 

„Es ift eine DVerbefjerung ver Claque, meine eigene Er— 
findung ,.. Warten Sie nur, Sie werden den Effect ſogleich 
hören,” 

Das Drchefter fpielt ein bekanntes Thema mit Varia— 
tionen. In dem Glarinettenfolo bleibt Alcindor fteden; 
aber fogleich fchlägt fein Vater vie Hände zufammen, und vie 
beiden Eifenblechplatten geben einen ſchrillenden Ton von fi, 
jo daß alle Zuhörer erſchrecken und nicht begreifen können, 
woher dieſe fürchterliche Blehmufit kommt. 





„Es iſt der kleine Menſch dort,“ ſagt ein Gaſt, auf Be- 
lamour veutend; „er macht beim Applaudiren piefen Lärm.“ 

„Schweigen Sie doch, Sie zerreißen uns das Trom- 
melfell!” 

„Meine Herren, e3 folte mir doc erlaubt fein, meinem 
Sohre zu applaubiren, ver ein fo ſchönes Talent für vie Cla- 
tinette hat.“ 

„Haben Sie venn blederne Hände? Es macht ja Niemand 
beim Applaudiren ſolchen Lärm,“ 

„Und wenn e3 nod eine erträglihe Muſik wäre,“ jagte 
ein Galt. „Die Clarinette iſt fhwinpfüchtig ..... Da ſpielen die 
Blinden weit beſſer.“ 

Der Keine Mann neigt fih zu Choublanc und fagt 
zu ihm: 

Das ift Brotneiv! Affe diefe Leute möchten meinen Sohn 
binausjtechen, um jeinen Platz zu haben.“ 

„Ölauben Sie venn, vaß alle diefe Leute Elarinette jpielen 2“ 

„Ste oder ihre Creaturen.“ 

Ein dider Herr mir einem bausbadigen Gefihte und einem 
etwas ſchiefſitzenden Strohhut tritt auf den Tiſch zu und klopft 
Belamour auf die Schulter. 

„Guten Abenp, lieber Freund! .... SH kam eben an und 
erkannte Deine Claque; ih dachte: Belamour ift hier!“ 

„Siehe da, Rofemballel.... Guten Abend, Theuerfter 
... mein Gott! wie hübſch bift Du, e3 fehlt Dir nur ein 
Schäferſtab, um alle weiblichen Herzen zu erobern.” 

„Ich habe etwas Beſſeres als einen Schäferftab, ich habe 
ein ſchönes Engagement in ver Tajche,“ 

„So! Du biſt engagiert 2“ 

„Ja, nah Straßburg .. . Eine prächtige Stadt, ein 
prächtiges Theater, eine prächtige Gefellihaft! Die Oper ift 
beier al3 in Paris ,.. DI ih were vie Straßburger 
bezaubern !“ 

„Was wirt Du fpielen?“ 

„ein Hauptfach als eriter Tenorift. Ich bekomme act: 
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taufend Francs Gehalt, zehn Francs Spielhonorar, und ein 
Benefice . . . nit wahr, das ift ein jchönes Engagement?” 

„Er lügt wie ein Zahnbrecher!“ flüfterte Belamour 
feinem Nachbar zu; „er befommt gewiß nicht mehr ale fünf- 
zehnhundert Francs; ich kenne feinen Tarif!" 

Der vide Tenorift jest ſich an ven Tiſch und fagt: 

„Wahrhaftig, heute ſpendire ih mir einen amerikanischen 
Grog! IH kann's ja! (Er fingt:) „Welche Luft gewährt das 
Reifen!" 

„Johann von Baris gehört eigentlich nicht zu meinem 
Repertoire, aber ich finge ihn auch ,.. und zwar mit gutem 
Stfolg .... He da, Kellner! ... und Du, Belamour, bift 
Du noch immer vacant 9" \ 

„D nein, ich habe vier Engagements, welche die Arme nach 
mir auebreiten...... aber ih bin unſchlüſſig, ich weiß nicht, 
für welches ich mich entſcheiden fol; ich gehe nicht gerne von 
Paris, wo meine Kinder fo viel Beifall ernten.“ 

„Das fehlte denn Deinem Sohne fo eben? Er blieb ja 
fteden . . ." 

„Ge hat ven Schnupfen und mußte niejen; aber das ilt 
ein Zwifchenfall, der ſein Talent durchaus nicht Ihmälert.” 

„Kellner! ., . Die Leute fcheinen gar nicht zu hören.” 

Endlich kommt ein Kellner und fragt, was zu Dieniten 
ſtehe, aber ver vide Tenorift fängt wieder an zu trällern: 

„Schwörft Du mir Liebe, folg’ ich zum Tanz; 
Nimm? hier die Blume, nimm’ hier den Kranz.” 

„Barum rufen Sie denn, wenn Sie nicht brauchen?“ 
fragte der Kellner verprießlich. 

„Man fieht wohl, daß dieſer Mensch nicht muſikaliſch iſt! 
.. . Einen ameritanifhen Grog, aber ftart muß er fein! ... 
Geh’, Du profaifher Menſch!“ 

„Ihr Freund ift fehr luſtig,“ ſagt Choublanc zu Bel- 
amour; „er ſcheint ſehr viel zu fingen... ." 

„Er ift unausftehblih! Ich hoffe wenigſtens, daß er ſchweigen 
wird, wenn meine Tochter fingt... . Still, es tritt Jemand 
vor, jeßt wird geſungen.“ 
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„Was wird uns der vorkrächzen?” fagte Rofemballe, 


indem er fih auf dem Stuhle wiegte, 


„Er it ein komiſcher Sänger, ev wird ein Couplet fingen 
... Unter den komiſchen Sängern find mir Kulm und 
Levaſſor am liebjten.“ 

„Da halt Du einen jehr gemeinen Geihmad .. . Ad! 
wenn ih Komik hätte cultiviren wollen, ich würde ungeheuern 
Beifall geerntet haben... . Unter uns gejagt, babe ich einmal 
in Lifieur eine Ausnahme gemacht; es waren nur neun Ber- 
jonen im Theater; ich fang ihnen den „Caiſſier“ vor und Alle 
wurden frank wor übermäßigem Lachen . . . 

„Sedt, fie horht! . . „ Komm? her, mein Engel, 
Tanz einmal mit Deinem Bengel . , ." 

„Stil, ſtill!“ 

„Rube dal“ _ 

„Es ift unaugftehlih! Der Herr dort plaudert und fingt in 
einem fort... . wenn er fingen Tann, jo möge er auf bie 
Bühne fteigen." 

„Ich würde hinauffteigen, wenn ich wollte,“ fagte ver vide 
Tenoriſt ſehr laut, „Aber Sie würven einen zu großen Genuß 
haben, und für ein ſolches Lumpengeld finge ih nit... . Ah! 
da fommt mein Grog, das ift ſchön!“ 

Das komiſche Lied wird gejungen; ver Sänger wird vom 
Publicum laut applaupirt, aber Belamour jest jeine Gajta- 
gnetten nicht in Bewegung und Rofemballe jagt kopfſchüttelnd: 

„Aufrichtig gejagt, ih bin nicht befrienigt, Es fehlt vie 
wahre Vis comica!,.., Ach, wenn ich das gefungen hätte, fo 
würden fi alle Zuhörer den Bauch halten und auf ven 
Stühlen berumbüpfen, als ob fie von der Tarantel geſtochen 
wären. Aber nicht jeder Künftler weiß fein PBublicum hin- 
zureißen , . ." 

„Hier athmet Rofe. . .” 

„Stil doch! Er wird wohl gar wieder anfangen ?” 

„DO, Ahr profaiihen Menſchen!“ murrt der Tenorift, indem 
er Schnell feinen Grog trinkt und den Kellner bezahlt, 

„Willſt Du ſchon fortgehen 2” fagte Belamour zu feinem 
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Kunſtgenoſſen. „Warte noch ein bischen, meine Tochter Evelina 
wird jebt die große Arie: „Comme un £clair |“ fingen.“ 

„Dann will ic wieder fommen. Ich babe einem Vorüber- 
gehenden ein paar Worte zu jagen.” 

Rojemballe entfernt fih. Eine der jungen Künftlerinnen 
tritt vor und fingt ein Lied mit Gefhmad und Gefühl. Chou- 
blanc, ver ganz entzüdt iſt, fängt an zu applaubiren ; aber 
ver Kleine ftößt ihn beim Arm und fagt: „Was madhen 
Sie da?“ 

„Ich applaudire, wie Sie jehen." 

„Sie irren fi, e3 ift ja nicht meine Tochter!“ 

„Das liegt daran? Das junge Mädchen hat gut gefungen, 
fie macht mir Vergnügen und ich applaudire. Warum applau - 
diren Sie nicht auch?“ 

„Ich applaudire nur meine Familie; ic ſehe nicht ein, 
warum ich mich um Andere kümmern follte.‘ 

Nah einem DOrcheiterftüc tritt die Demoiſelle mit dem gel- 
ben Kleide und ven Klatichtofen im Haar vor. 

Belamour fteht auf und fteigt auf einen Stuhl. 

„Das iſt meine Tochter!“ fagt er und fchlägt jeine Blech⸗ 
hände mit ſolcher Gewalt zufammen, daß zwei Kinder fchreien 
und ein Hund bellt. 

EChoublanc bemerkt nun, daß Evelina fing und er 
jagt zu Belamour: 

„Hat man denn Ihre Tochter auch im Triumph fortgetragen, 
wie Ihren Sohn?” 

„Roh nicht. Warum denn?“ 

„Weil fie etwas unficher zu gehen fcheint.” 

„D, das ift nichts . . . fie nimmt nur einen wiegenven 
Gang an, um fich intereffant zu mahen ... Stil, hören Sie 
zu, ſie fingt ihre große Arie... . verlieren Sie keine Note, 

Die Tochter des kleinen Mannes fingt anfangs recht gut, 
aber bald ſchleichen ſich einige falihe Töne ein; das Publicum 
murtt, die Sängerin will die Schlappe wieder gut machen durch 
enplofe Rouladen, welche der Herr Papa oft mit feiner gräu- 
lichen Blechmuſik begleitet. Aber die Rouladen find nicht glüd- 
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lic, die Stimme wird beifer, die Sängerin fingt noch mehr 
falſch als zubor und die Arie endet mitten in einem Lärm, 
welcher gar nichts Schmeichelhaftes bat, obſchon der Heine Mann 


Alles aufbietet, um die Zeichen des Mißfallens durch feine 
Claque zu übertäuben, 


Mitten in dem Lärm kommt Roſemballe zurüd. 

„Nun,“ fragt der vide Tenorift feinen Kunſtgenoſſen, „bat 
fie wie ein Bliß geſungen?“ 

„Nein,“ antwortet ein am nädhjten Tifche fiender Gaft, 
„Ne bat gejungen wie ein Schwein.“ 

„Sie find aud eins!“ fchreit Belamour und ſtürzt mit 
drohend erhobener Fauſt auf ven Gaft zu; aber Choublanc 
Ipringt auf, um einen Streit zu verhindern, und erhält in das 
linke Auge einen Fauſtſchlag, welcher dem ſchonungsloſen Kri⸗ 
tiker zugedacht war 


Drittes Capitel. 
Falſcher Weg. 


Choublanc ſchreit laut auf und bält vie Hand auf's 
Auge, Belamour erſchöpft ſich in Entſchuldigungen. 

„Sie wiſſen, mein Verehrteiter,“ fagt er, „daß es Ahnen 
nicht zugedacht war, fondern dem unverſchämten Menschen, ver 
ſich jo gemeine Aeußerungen über Evelina erlaubt bat, und 
noch jest lacht. Der Flegel! Laſſen Sie mich, ih will ihn zu 
Boden ſchlagen . ." 

Ich werde Sie nicht mehr daran hindern,“ fagt Ch ou- 
blanc, „ich habe ſchon genug.“ } 

Aber der dide Tenorift zwingt ven Kleinen Mann, auf fel- 
nem Plab zu bleiben. 

„Kein Scandal, Belamour!" mahnt er; „Leine Prügeleil 
Es ift gemein... Du bilt wirtlih ein fürdterliher Menſch, 
Du fliegft auf wie ein Pulverfaß.“ 

„Würdeft Du rubig zuhören,” entgegnet Belamour 

Paul de Kock Chowhlane. IT. 2 
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„wenn Jemand jagte, Deine Tochter habe gejungen wie bas 
hier, das er genannt hat?" 

„Das wird man nie von meiner Tochter jagen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ich Keine Kinder habe. Ich bin nie auf 
Nachkommenſchaft bedacht geweſen, ich kann nicht fingen wie Du ; 

Wo kann man beſſer fein, als im Familienkreiſe?“ 

„Der Spaßvogel da, denn er ſieht wirklich aus wie ein 
Spaßvogel, hat gewiß nicht gedacht, daß Du ver Vater ber 
Sängerin ſeieſt . . Aber fieb, er geht fort, er räumt das Feld; 
er fieht ein, daß er Unrecht hat.“ 

„Er thut wohl daran, ich würde ihm mit meinen Eifen- 
platten eine Ohrfeige gegeben haben.“ 

„Um Gottes willen! laſſſ das. Du würbeft ihn für feine 
Rebenszeit zeichnen , . . Aber ich muß gehen, um mich zur 
Reife zu rülten.” 

„Warte noch. Evelina hat nody eine prächtige Romanze 
zu fingen, fie wird Die Scharte ausweben . . ." \ 

„Nein, e3 gibt auch Tage, wo man nicht gut disponirt ift. 
Ich als Virtuofe Tann aus Erfahrung jpreden.... Guten 
AÄbend, Kleiner... Mein Herr, ich rathe Ihnen, Ihr Auge 
mit Kerbelwaljer zu waſchen. Adien, Belamour, viel Glück, 
lieber Freund!” 

„Guten Abend, geh’ zu Bett!" murrt der Lleine Bariton, 
als der die Tenoriſt fort ift. „Ih Tenne ihn, er findet bei 
Niemandem Talent. Er iſt neidiſch auf meine Tochter, weil fie 
einmal in einem Concert weit mehr Beifall fand als er... 
Haben Sie viel Schmerzen an Ihrem Auge?" 

„Ach ja, Sie haben eine ſchwere Hand." 

Es thut mir leid, daß der Schlag nicht an feine Adreſſe 
gekommen ift. Ich würde mich für meine Kinder in Stüde hauen 
laffen; ich bin ein wahrer Belifan; Sie können nicht glauben, 
wie viel Streit ih wegen meiner Kinver ſchon gehabt habe.“ 

Ehoublanc hörte feit einer Weile nicht mehr zu; feine 
Aufmerkſamkeit war durch eine ziemlich weit von ihm ſitzende 
Dame gefellelt. ' 

Die Dame kehrt ihm den Rüden zu, fie it ziemlich elegant 
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‚gekleidet; ihr tleiner, auf dem Hinterkopf hängender Hut, wie 


jest die Damen tragen, würde nicht hindern ihr icht 
iehen, wenn fie ſich ſeitwärts brebte ; Ya tie u pe, 
fie jheint mit Perfonen ihrer Geſellſchaft zu ſprechen. 

Choublanc fühlt fein Herz ſtarker ſchlagen, ala er ven 
sojenfarbenen Hut der Dame betrachtet; und zumal als er 
ihren Wuchs, ihre Haltung näher betrachtet, 

„Das find Leono rens Arme und Schultern,“ fagt er 
zu N; „das find ihre Kopfbewegungen . | . je länger ich 
dieſe Dame betrachte, deſto mehr glaube ich, daß fie es ift... 
Ah! wenn fie fih nur einmal umfähe, wenn ih nur ihre 
Nafenfpise ſehen Tönnte.“ 

„Einmal,“ fährt Belam o ur fort, „war es wegen mei 
zweiten Tochter, welche das Rollenfach ver Mina ba fie 
ipielte in „Indiana und Charlemagne” in einer Scheune, venn 
in dem Dorfe war fein Theater... . fie fpielte aus Gefällig⸗ 
keit, zum Benefice des Souffleurs, der ven Ch arlemagne gab 
SR Sie willen, daß bie Bühne in ver Mitte abgetheilt if; 
auf der einen Seite wohnt Indiana, auf der andern Char le 
magne. Aber in Ermanglung der Decoration machte man 
einen Strich mit Kreide. Dieſer Strich vertrat vie Stelle ver 
Scheidewand ... .” 

„Sa, fie iſt's; jeßt weiß ich es gewiß, fie hat ſich um- 
geſehen . .“ 

„Deine Tochter bat ſich umgeſehen ?” 

„Ich ſpreche von meiner Frau, Die ih in Paris fuce.., 
ſehen Sie, port an dem lebten Tiſche rechts, die Dame mit ver 
anmuthigen Haltung, . . fie trägt einen tojenfarbenen Hut...“ 

„Ihre Frau? fingt Sie?" 

„Leonore? Nein, ich habe fie nur fchreien gehört... . 
Sie können nicht glauben, welchen Einprud die Gegenwart 
Leonorens auf mich maht.. Ich möchte tanzen und 
hüpfen, ib bin außer mir vor Freude . .. ich fühle mich 
feverleicht I" 

„Weil Sie Ihre Frau ſehen?“ 

„Sa, mein lieber Herr,“ 
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„Das wundert mich jehr!" ! 

„Sch halte es nicht länger aus... . ih will zu ihr geben 
und ihr meine Huldigungen varbringen .. . Ah Gott! Ich 
batte ganz vergefjen, daß ich einen Fauſtſchlag aufs Auge be- 
tommen habe! Sagen Sie, fieht man es?“ 

„D, ia, fehr gut; Ihr Auge fieht aus wie eine Zwetſchke 
‚.. aber berubigen Sie fichnur, in acht Tagen wird e3 violett.” 

„Dann kann ich mich ihr nicht vorftellen, fie würde nicht 
mit mir reden, meinen Gruß nicht erwivern... . oder fie würde 
zu mir Sagen: „Pfui! Wie können Sie fih mit einem geſchwol—⸗ 
lenen Auge öffentlich zeigen.‘ 

„Ihre Frau ſcheint mir eine jehr liebenswürbige Perſon zu 
fein. . .“ 

„Ih will fie nur aus ver Ferne betrachten... . aber ich 
lafje fie nicht aus den Augen.“ 

„Still, geben Sie Acht .. . fie tritt vor . . .“ 

„Meine Frau 2“ 

„Nein, meine Tochter Evelina, fie wird jetzt eine wun- 
derhübſche Romanze fingen; fie webt Fiorituren ein, melde 
beinahe einen komiſchen Effect maden .... Hören Sie nur! 
Ich weiß gewiß, daß fie fich famos revandhiren wird; fie fürch- 
tet fih nicht im mindeften vor dem Publicum; wenn e3 nicht 
zufrieden ift, Schlägt fie ihm ein Schnipphen.” 

Choublanc gab auf das Geſchwätz des kleinen Bariton 
nicht im mindeften Acht, er Vieß feine Frau nicht aus ven Augen, 
er beobachtete alle ihre Bewegungen. 

Das erite Couplet fingt Evelina recht huübſch und ohne 
Siorituren. Belamour ift entzüdt, er jest feine Caftagnetten 
in Bewegung. 

Bei dem zweiten Couplet ſchaltet fie ein paar ziemlich fhlecht 
gelungene Schnörteln ein; der Fleine Mann jteigt auf feinen 
Stuhl und begleitet jeine Claque mit lautem Bravoruf. 

Sn ven folgenden Couplets ift Evelina noch meniger 
glücklich; fie verliert fih in ungeſchickt angebrachten Trillern ; 
aber Belamour applaubirt ftärker und wirft einem Herrn, 
der von Verunftaltung des Liedes fpricht, grimmige Blide zu, 
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„Er iſt verunftaltet und unnatürlich!“ ſchreit der Keine 
Menſch, beftig geiticulivenn; „ich wette, daß er feinen Ton 
bervorbringen kann. Er verfuche es nur und jteige auf die Bühne, 
mir werven fehen.... ." 

Belamour hält inne, weil er bemerkt, daß Choublanc 
nicht mehr auf feinem Plas ift. 

As der Champagneje jah, daß feine Frau aufitand und 
fih mit ihrer Gelelihaft entfernte, war er ebenfalls aufge- 
ftanden, um Leonore zu folgen. 

Aber zwiſchen fo vielen Tiſchen, Stühlen und Gäften kommt 
man nicht rajch vorwärts. Choublanc ift kaum einige Schritte 
fortgegangen, ſo fühlt er fih am Rockſchooß feitgehalten; er 
fiehbt fi um und bemerkt den Leinen Belamour, ver ihn 
zurüdhält und zornig jagt: 

„Bas beveutet das? Wir haben eine Flafche Bier zu- 
fammen getrunfen. . . ich habe zehn Sous für die ganze Flafche 
bezahlt; es iſt theurer, aber es ift hier ver Preis... Sie finv 
mir aljo die Hälfte ſchuldig; ich erwartete immer, daß Sie 
Ihre Schuld bezahlen würden, aber Statt deſſen fchleihen Sie 
fih davon, wie die Kate vom Taubenihlage . . .“ 

„Ib habe an Ihr Bier nicht gevacht. Ich bitte Sie, hal— 
ten Sie mi nicht auf, ich will meine Frau |verfolgen . , , fie 
geht fort, ich würde fie aus den Augen verlieren.” 

„Sie werven ſchon Ihre Frau finden... Geben Sie mir 
meine fünf Sous!“ 

„Ein andersmal... Mein Gott! ich jehe fie nicht mehr ,. .'" 

„Wie! ein anvderesmal? wo fol ich Sie venn finden?“ 

„D, wie jhonungslos find Sie! ... Hier, nehmen Sie 
und lafjen Sie mich los.“ 

„Was geben Sie mir da? Ein Zwanzigſousſtück? Halten 
Sie mid etwa für einen Bettler, vem Sie fünfzehn Sous ſchen⸗ 
ten wollen ? Warten Gie, ic will Ihnen herausgeben . . .* 

„Nein, ih will nicht warten, ich habe keine Zeit.“ 

Wahrhaftig, ich habe feine kleine Münze bei mir , . ." 

„Dann geben Sie ven Reſt vem Kellner.” 

Choublanc mat fich endlos los und eilt davon, Er ftößt 
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pie Leute an, toirft mehrere Seffel um, tritt auf bie Kleider ver 
Damen, läbt fi einen Tölpel, einen dummen Menſchen ſchim⸗ 
pfen, aber er geht immer fort. 


Viertes Capitel. 
Die Gipsfiguren 


Cr kommt an die Thüre, wo Leonore verſchwunden ift; 
er Schaut rechts und links läuft nach‘ einer Geite dreißig Schritte 
und eben fo’ weit nach einer andern Geite, endlich vennt er 
gegen einen Baum, den er um Entjchulbignng bittet, denn er 
bildet fih ein, er fei gegen einen Spaziergänger gelaufen, 

„Ich fehe fie nicht mehr... . fie ift verſchwunden!“ feufzt 
er und jieht fich nach allen Seiten um. Aber Abends kann 
man in den Champ» Elyfees nicht fehr weit fehen. Er ent- 
ſchließt ſich endlich fortzugehen und geht fehr ſchnell, in ver 
Erwartung, auf diefe Weiſe feine Frau einzuholen. 

Als er mehr als zehn Minuten fortgetrabt ift, beginnt er 
langfamer zu gehen und denkt: „E3 ift ſonderbar! vie Champz3- 
Elnjees nehmen fein Ende; ich follte längft aut dem Con: 
eorbienplab fein... . MUS ich ankam, glaubte ih nicht fo meit 
gegangen zu fein. Damals ſuchte ich freilich Niemand, ich 
ſchlenderte gedankenlos umber und achtete nicht auf ven Meg... 
Nur Muth! ih muß doch enplih das Ende finden... Hal 
ich bemerte etwas Grandibſes vor mir, eg muß ver Obelist 
fein.“ Choublanc geht wieder raſch weiter und fommt an vie 
Sternbarriere, Er fteht vor dem Acciſebeamten fill und fagt: 

„Ach, mein Gott! ich erkenne ja den Obelisten nicht!“ 

„Das glaube ich wohl,“ ſagte ein Zollwächter, „Sie kehren 
ihm den Rüden.“ 

Nicht möglich!" dann komme ich hier aus der Barriere ?“ 

„Ja wohl, Sie fommen in das Boulognerwäldchen nad 
Neuilly,“ 

„Dann bin ic nach der unveshten Seite gegangen. Es 
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wundert mich nicht mehr, dab ih meine Frau nicht eingeholt 
babe. Ich habe wirklih Unglüd... Welhen Weg muß: ich 
venn nehmen, um auf ven Boulevard zu kommen?“ 

„Kehren Sie um und gehen Sie geradeaus.* 

„Sehr verbunden, meine Herren.“ 

Choublane kehrt um, aber diefesmal geht er langfam. 

Nach drei Viertelftunden befindet er fih vor dem Obelis— 
fen; aber er fieht wohl, daß er jeve Hoffnung aufgeben muß, 
feine Frau einzuholen, und es ift Mitternacht vorüber, als er 
todtmuͤde, in verzweifelter Stimmung fein Zimmer erreicht. 

„Der verwünfchte Kleine Sänger!" jagt Choublanc außer 
fi, „er it Schuld, daß ih Leonore aus den Augen verloren 
habe... . ic würde ihr in einiger Entfernung gefolgt fein, ich 
würde ihre Wohnung gefunden, und ihr morgen mit einer 
fhwarzen Binde auf dem linken Auge einen Befuh gemacht 
baben..... Dies hätte mich interefjant gemacht; ich hätte natür- 
lich gefagt, e3 fei die Folge eines Duelld,.. doch Leon ore 
ift ja in Baris, das weiß ich jebt gewiß. Ich werde fie: wieder 
finden und der verwünſchte Belamour wird mir nicht immer 
im Wege ſtehen.“ 

Am andern Morgen legt Choublanc eine Ihwarze Binde 
auf fein Auge, um die Wirkungen eines Fauftichlages zu: ver- 
bergen, und beginnt vom Neuen feine Nachforihungen auf dem 
Boulevard Beaumarhais. Er war noch nicht weiter gelommen, 
als er aus einem Haufe kommend, etma jechzig Schritte den 
hübſchen rofenfarbenen Hut bemerkt, den er Abends vorher auf 
dem Kopfe Leonorens bemerkt hatte. 

Choublanc freut ih fp gewaltig, daß ihm vie Knie 
ſchlottern. 

Inzwiſchen läßt er die Dame, welche auf dem Boulevard 
fteht und mit einer andern fpricht, nicht aus den Augen, 

Er kann fie nicht genau fehen, aber es iſt wirklich die von 
aejtern Abend; es ift derfelbe Anzug, derſelbe Wuchs, dieſelbe 
ftolge Haltung des Kopfes; die Perſon ſcheint ihm etwas beleib- 
ter zu fein. ale Leonore, aber er hat letztere feit mehr. als 
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wei Jahren nicht gejehen und fie kann vider geworden fein, 
fie hatte ja ſchon früher Anlage zur Beleibtheit, | 

Choublanc bleibt ftehen, fein Herz pocht faft hörbar, je 
länger er die Dame betrachtet, deſto mehr ift er überzeugt, daß 
es Leonore ift. 

Plöslih wendet die Dame den Kopf und ſchaut nad 
feiner Seite hin. Choublanc kann nicht mehr zweifeln, e3 ift 
Leonore! 

Er eilt nun wie ein Hirſch auf fie zu... aber in feiner 
Haft beachtet er nicht die vor ihm befinolihen Perfonen. Ein 
piemontefifher Knabe mit Gipsfiguren kam auf den Champag- 
fen zu. Der Heine Italiener, welcher ein großes Bret mit feiner 
Waare auf dem Kopfe trug, tritt auf die Seite, um dem auf 
ihn zulaufenden Herrn auszumeichen. Unglüdlicherweife weicht 
Ehoulanc auf verjelben Seite aus, und anftatt das mwan- 
dernde Kunftcabinet zu umgehen, rennt er gerade darauf zu; 
das Breit wird umgemworfen, die Gipsfiguren fallen auf ven 
Asphalt und beveden ihn mit ihren Trümmern, denn die fehr 
zerbrechliche Waare ift in tauſend Gtüde zerbrochen. 

Ohne fich im minveften darum zu kümmern, eilt Chou- 
blanc vorwärts, und er beeilt fi um jo mehr, da Leonore 
die Perfon, mit welcher fie gefprochen, verläßt und fich ſchnell 
entfernt. 

Aber man ruft hinter ihm „Halt!“ man tritt ihm in ven 
Meg, ergreift ihn beim Arm, padt ven Schooß feines ſchönen 
blauen Frads und ruft von allen Seiten: 

„Der unverſchämte Menjch! Er zerbricht eine Menge Gips- 
figuren und geht davon, ala ob nichts gefhehen wäre!“ 

„Er ift davongelaufen, denn er hatte große Eile.“ 

„Mein Herr, wenn man etwas zerbrochen bat, muß man 
es erſetzen.“ 

„Wer die Gläſer zerbricht, muß fie bezahlen, eben io ift es 
mit den Gipsfiguren.” 

„Was gibt es denn? Was will man von mir?" fragt 
Choublanc, indem er ſich loszumachen fucht. „Sie fehen ja, 
daß ich feine Zeit habe... Ich laufe meiner Frau nah... 
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Sie werben e3 zu verantworten haben, wenn fie mir noch ein- 
mal entwiſcht!“ 

„Ha, ba! die Ausflucht ift nicht übel! Hören Sie wohl, 
der Herr läuft feiner Frau nad... ." 

„zallen Sie mic doch gehen! Ich verfprehe Ihnen, daß 
ich wieder fommen werde.” 

„Sp dumm find wir nicht... . Sie werben erft Iosgelaj- 
fen, wenn Sie den Schaden bezahlt haben.“ 

„Die viel joll ih venn zahlen? Ich will ja gen Alles 
erjeßen, aber lafjen Sie mich los“ 

„Mit nichten! ver Kleine muß den Schaden jkhägen, ven 
Sie ihm geihan haben... Kommen Sie!“ 

Man jchleppt ihn zu dem Savoyarden, während er fi . 
immer umjieht, um jeine Leon ore noch zu bemerten, 

Der kleine Piemonteſe lag auf ven Knien vor den Trüm- 
mern jeiner Gipsfiguren, und jtellte ſich ganz trojtlos. 

„Ah! mon Dia!“ jcrie er, was fol aus mir werben ! 
Ich bin ruinirt, ich werde von meinem Herrn Schläge bekom— 
men! .. Mon Dia ! Alles ift zerbrochen I" 

„Hier iſt der Herr, welcher Deine Figuren umgemworfen 
bat!“ jagte eine alte Frau, „Sage, Kleiner, für wie viel hat 
er zerbrochen ?"' 

„Ah! mon Dia!" ich hatte prächtige Figurini . . . Zuerft 
Boltaire und Rouſſeau.“ 

„Wie viel foften vie?“ | 

„Bier Franc das Stüd, das iſt nicht zu viel... Dann 
zwei kleine Büften von Moliere, zu zwei Francs, das macht 
ihon zwölf Francs.“ 

„Hier find fie,“ fagte Chou blanc, „man halte mich nicht 
länger auf.“ 

„Glaubt denn ver Herr, e3 fei Ales?... Zwei prächtige 
Spartacus, zu fünf Francs.“ 

„Das Icheint mir fehr theuer I“ 

„Es find aber aub Römer!“ ! N 

„Gerade die Römer find feit einiger Zeit ſehr im Preiſe 
gejunten." 
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„Dann ſechs Kleine Amori zu zwölf Sous . , .“ 

„Das finde ich nicht zu theuer; ven Preis zahle ich fchon, 
ein Amor ift fhon zwölf Sous werth.“ 

„Berner eine jhöne Venus mit clafiiihen Formen . .. 
Baul und Birginie, welche ſich vie Füße waſchen 
Eine Diana mit ihrem Hunde... ein prächtiger Hund, ein 
echter Neufundländer . . . 

Zur Zeit ver Diana gab e3 noch keine Neufounplänner, 
bie waren damals noch nicht erfunden,” fagte ein Kleiner, fpöt- 


tiſch ausfehenver Herr, ver fi unter die Neugierigen gemifcht 


hatte. 

„Si, Moussia,“ entgegnete ver Kleine Piemontefe, „es mar 
ein Hund, fo groß wie ein DOb3... und dann eine Baja- 
dere, welche die Catſchetutſcha tanjte," 

„Kannten denn die Bajaderen die Cachucha? Du bift ein 
kleiner Windmacher! Du fiehft, vab Du es mit einem gutmü- 
thigen Herrn zu thun haft, und machſt Dir ein: endloſes Re— 
giſter.“ 

„Si, Moussia, ich hatte Alles, was ich ſage, ich will Sie 
nicht betrügen.“ 

Choublanc, ver gern bald frei fein will, zieht feine 
Börje und fagt: 

„Bir wollen ein Ende machen, ich bole meine Frau. fonft 
nit ein... Wie viel bin ih Die im Ganzen ſchuldig ?“ 

„Nun, mit vierzig Franc will ich zufrieden fein.“ 

Ehoublanc will diefe Summe bezahlen ; aber ein Bolizei- 
fergeant, der fih unter vie Zufchauer gemifcht hatte, tritt vor. 
und fagt zu ihm: 

„Geben Sie dem Jungen zehn Francs und feinen Gen- 
time mehr. Sein ganzer Kram war nicht fo viel werth und er 
muß ſich glücklich ſchätßen, feine Gipsfiguren fo gut angebracht 
zu haben.‘ 

Als der Kleine Piemontefe ven Bolizeifergeanten erblidt, 
nimmt er ohne Wiberreve die zehn Franes und fammelt vie 
Trümmer feiner Gipsfiguren ein, 

Choublanc, ver endlich wieder auf freien Füßen ift, 
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eilt an den Ort, wo Leondre ſtand, aber er ift nicht glüd- 
liher al3 den Abend vorher; er geht mit größerer Vorficht 
über den ganzen Boulevard, aber er findet feine Spur von 
feiner Leonore. } 4 

„Verwünſchte Gipsfiguren!“ ſagte er, verdrießlich umkeh— 
rend. „In dem Augenblick, wo ich am Ende meiner Leiden zu 
ſein glaube, geſchieht mir immer ein Unglüd, das mich: von 
Leonore trennt... . Doch ich will vie vorübergehenden Da- 
men fcharf aufs Korn nehmen. Jch werde nicht immer gegen 
ein Gipsfigurencabinet rennen." 


Fünftes Kapitel, 
Madame. Chonblane. 


In einem ber lebten Häufer des Boulevard Beau mar- 
cha is tritt eine Dame baltig ein; fie eilt drei Treppen hin- 
auf, als ob ſie fürchtete, verfolgt zu werben; fie zieht heftig 
die Thürglode, und als ein Dienſtmädchen haftig aufmadht, 
ftürzt fie in ven Salon, wirft fih in ven Armſeſſel und jagt 
mit allen Symptomen des Schredens und Zornes: 

„Ab, mein Gott! er war es... Es ift nur zu gewiß, 
er. war es!“ : 

Die Dame ift dreiundvierzig Jahre alt, aber fie ſcheint 
älter, denn fie iſt ziemlich beleibt und hat ein ſtarkes Dop- 
pelkinn. 

Sie hat ſchöne Geſichtszuge, eine gebogene Naſe, regel— 
mäßige Zähne und eine ziemlich friſche Farbe, aber ihr Geſicht 
ift nie angenehm gewejen; ihre Augen haben einen ftolzen, 
hoͤhniſchen Ausdruck, ven fie felten verlieren; ſie lächelt jelten 
und wenn fie lächelt, hat ihr Mund einen mehr fpöttiihen als 
anmuthigen Ausprud; in ihrem Gange, in ihrer Haltung, in 
allen ihren Bewegungen iſt eine gewiſſe Steifheit, pie der Auf- 
enthalt in Paris noch nicht abgeſchliffen hat. 

Diefe Dame ift Leonore, ver er feitjo langen Jahren 
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nacläuft und vie feine Liebe jo ſchlecht erwidert Die Woh— 
nung der Madame Choublanc, oder vielmehr der Madame 
„Roirville“ — denn fie führt nur noch dieſen Namen — it 
im dritten Stode und bietet die Ausfiht auf ven Boulevard. 
Die Wohnung ift klein, aber bequem und hübſch möblirt und 
geräumig genug für eine Dame, die mit einem Dienjtmänchen 
altein lebt. Als fih Leonore von ihrem Manne trennte, be- 
faß fie nur preitaufend zweihundert Francs Renten, welche fie 
von ihrem Vater geerbt hatte; aber ein oronungsliebendes 
fparfames Frauenzimmer kann mit biefem Einkommen ſehr gut 
leben, Andere, welche jährlich dreißigtauſend Francs haben, 
kommen freilich damit nicht aus und machen noch Schulden; 
aber Alles kommt auf die Benutzung des Geldes an. 

Am meiften verwendet Leonore auf ihre Toilette, denn 
ungeachtet ihres falten, jtolzen Weſens will fie noch gern ſchön 
fein; aber fie weiß, daß fie ohne großen Toilettenlurus ſchon 
hübſch ift, und hält es nicht für nothwendig, ihr Capital anzu- 
greifen. 

Als Marinette, eine alte Jungfer von fünfzig Jahren, 
welche zugleih Köchin war und fi gern Kammerjungfer 
nennen ließ, ihre Gebieterin jo bejtürzt nad Haufe fommen ſah, 
tam fie mit einem eben gerupften Hühnchen in ven Salon und 
fagte: 

„Ach, mein Gott, was ift denn gejhehen? Madame jehen 
ja ganz verftört aus, Ihr Geſicht ift nicht fo heiter wie jonit 
Man bat fih doch nicht erfühnt, Madame zu infultiren ? 
Es gibt unternehmenne Männer, die zu Allem fähig ſind . 
Unlängit ging mir Einer Abends auf dem Boulevard nad, 
und venten Sie fih! er hatte vie Kedheit, mir einen Schoppen 
anzubieten. Ich aber antwortete ihm: „Lafjen Sie mich in Ruhe 
over Sie werven Ihre KRedheit bereuen!” . .. Da ilt er davon— 
gelaufen wie ein Haſe.“ \ 

„Nein, Marinette, ih bin nicht infultitt worben . . . 
Ad, ich glaube e8 wäre, mir lieber geweſen; venn es iſt mir 
etwas noch Umangenehmeres begegnet; ich habe Herrn Chou- 
blanc auf dem Boulevard gejehen.“ ' 
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„Ihren Gemal?" 

„Ach ja, den Gemal, den mir ein barbarifcher Vater auf- 
genöthigt hat, mwährenn mein Herz einem Andern gehörte . 
einem Anbern, der meiner Liebe ſo würdig war! ... habe ich 
es Dir Schon erzählt, Marinette?“ 

Ich glaube wohl, Madame; aber ich werde es mit Ver- 
gnügen noch einmal hören. Sie miffen ja jo ſchön zu erzählen. 

Dente Dir, Marinette, einen fhönen jungen Mann von 
ſchlankem Wuchs, mit ver zierlihen und zugleich edlen Haltung 
eines Vicomte oder Marquis . . .“ 

„Bar er von Adel?“ 

„Nein, aber er hätte es fein können. Er war brünett. Ich 
habe immer nur die brünetten Männer gern gejehen; wie kann 
auch ein Mann gefallen, wenn er nicht brünett iſt!“ 

„Mavdame haben volltommen Recht. Es ift mit ven Männern 
mie mit ven Auftern, die braunen find immer die beiten.” 

„Marinette, ich erlaſſe Dir Deine Vergleihe. Er war 
der Sohn anftänniger Zeute, welche etwas gehabt hatten, ehe 
fie Banferott machten; er hieß Arthur Rojencveut! ..., 
DO, welch’ ein wonniger Name! ... . Begreifft Du nit, Mari- 
nette, wie jtolz ich gewefen wäre, den Namen Roſencoeur 
zu führen ?“ 

„Es ift wahr, Roſencoeur Flingt befjer ale Choublanc.“ 

„Er hatte feine Stuvien in Baris gemacht und kam in 
die Stadt, mo ich wohnte; ich fah ihn in einer Soirde, melde 
der Adjunct des Bürgermeifter gab. Es war eine zahlreiche 
Gefellihaft, aber ih jah nur ihn! ... . Er bemerkte mich eben- 
falls. In ven harmlofen Gefellihaftsfpielen wählte er immer nur 
mich .. Bald machte er mir vie zärtlichite, Teivenjchaftlichite 
Erklärung, und meine Befangenheit zeigte ihm, daß ich feine 
Liebe ermwiderte. Ich fagte erröthend: „Gehen Sie zu meinem 
Bater und werben Gie um meine Hand.“ Er warb um mid... 
wie er mir fagte, aber mein Vater wollte ihn nicht zum Schwieger- 
fohn annehmen, unter dem nichtigen Vorwande, weil er weber 
Geld noch eine fociale Stellung habe... Ach, ich glaube gewiß, 
daß er jet eime vortrefflihe Stellung hat! Kurz, Arthur 





wollte mich entführen; aber ich weigerte mich, weil folche ge- 
waltfame Mittel meinen Grundfägen zumiver find . .. „Nur 


Geduld,“ fagte ich zu Arthur; „ich ſchwöre Dir, nie einen An- , 


vern zu lieben ala Dich. Mein Vater wird endlich gerührt wer- 
den und nachgeben . . .“ Leider hatte ver Schöne Roſencoeur 
feine Geduld, er ging nach Paris und fagte zu mir: „Ach will 
in der Hauptitadt mein Glück juchen, ich werbe jo bald als mög- 
li mwieverfommen und das Erworbene Dir zu Füben legen! .. .” 


Er küßte mir zum Abfchiede die Fingerfpigen , . Er war bei- . 


nahe ein Jahr fort und ich hatte nichts von ihm gehört; aber 
wahricheinlih war er auf dem Wege, fein Glüd zu machen und 
dachte nur an mich. Da hatte ich das Unglüd, von Choublanc 
gejeben zu werden, Er warb ‚bei meinem Bater um meine Hand 
Anfangs weigerte ich mich, aber mein Bater war heftig, er hatte 
vie Heirat beſchloſſen und ich mußte gehorhen, das Webrige 
weißt Du. Nah dem Tode meines Vaters trennte ich mich won 
Choublanc. Ich ging nah Bar an der Seine, aber er be- 
ſuchte mich dort zu oft. Ich flüchtete mich in DieNormandie, 
Dort tam er feltener, aber noch immer zu oft. Ich zog mich in 
ein einfames Landhaus bei Beaugenchy zurüd, Ich bofite, 
daß ver verhaßte Choublanc mic dort nicht auffinden werde. 
Doch ich täuſchte mich und er fam auf feinem Eſel, mit Staub 
bevect, denn fein Eſel warf ihn immer unterwegs ab... Und 
in diefem Aufzuge betheuerte er mir, dab er mich vergöttere, 
ohne zu begreifen, daß ‚mir feine Befuche unerträglich waren. 
Endlich, vor etwa drei Jahren, entichloß ich mid nad Paris 
zu gehen, ohne ihm meine Adreſſe zu geben. Seitdem ich hier 
wohne, fühle ich mic glücklich, denn ic) glaubte vor den Ber- 
folgungen Choublanc’s fiher zu fein. Die heutige Begegnung 
hat mein Gluck zerftört, denn Choublane iſt gewiß. nur, in 
der Hoffnung, mich zu finden, nah Paris getommen.” 

„Aber, Madame, wiſſen Sie au gewiß, dab e3 Ihr Mann 
war? Es gibt überraſchende Aehnlichkeiten . , ." 

„D nein, ich irre mich nicht, er ift auch fehr leicht zu er- 
tennen.“ 

„Er it wohl ſehr häßlich 9“ 
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„Rein, das nicht, aber er hat ein fo einfältiges Geſicht 
Ueberdies wurde ich durch fein Benehmen von feiner Identität 
überzeugt; er iſt nämlich der ungeichictefte Menſch von ver 
Welt... ala er mir nachlief, warf er einem Gipsfigurenhänpler 
feine Waare vom Kopf. Cr hat alles umgemorfen, alles zer- 
brochen. Zum Glück gewann ich Zeit ihm zu entwiſchen, denn 
die Vorübergehenven rotteten fich zufammen und bielten ihn auf." 

„Dann ift er Ihnen auch nicht gefolgt, Madame, und hat 
Ihre Wohnung nicht gefunden?“ 

„Bis jest hat er fie wenigftens nicht gefunven, aber mor- 
gen, in einigen Tagen wird er mich gewiß auffinven, denn er 
wird mich bier in der Nähe aufjuen ,.. Ach! ic mag mich 
nicht einmal am Fenfter zeigen. Welche Qual! Diefer Menſch 
hat mein ganzes Leben vergiftet, Er it vie Urſache, dab ich 
nicht Madame Roſencoeur geworden bin!. ,. Ich will ihn 
nicht ſehen. Wie ift es zu machen, Marinette, daß er meine 
Wohnung nicht erfahre? Beiinne Di, finde ein Mittel auf." 

„Madame, ich habe noch meinen Hahn an ven Bratſpieß 
zu ſtecken . ." 

Was kümmert mich Dein Hahn! Ich werde fpäter fpeifen, 
oder auch gar niht... wenn ih nur Choublanc ausweichen 
tann |" 

„Aber Sie werden Magenvrüden befommen, Mavame.... 
Seben Sie nur, wie fett und meiß er ift — nit Ihr Mann, 
jondern der Poulard — e3 wäre Jammerſchade, wenn er nicht 
gut gebraten wäre,” 

„Roh einmal, lafj' mich in Ruhe mit Deinem Poulard!“ 

„Aber e3 fällt mir ein... weiß er, daß Sie fih in Paris 
Madame Noirville nennen?“ 

„3a, leider, ich habe feit unferer Trennung nur dieſen 
Namen geführt... Ah! Marinette, ich ſehe nur ein Mittel. 
Geh’ hinunter zum Hausmeijter und fage ihm: „Wenn ein Herr 
von etwa fünfzig Jahren in einem hellblauen Frad fragt, ob 
eine Madame Noirnille im Haufe wohne, jo antworten Sie, 
daß Sie die Dame nicht kennen, denn der fremde Herr verfolgt 
Madame überall und fie will nichts von ihm wiſſen“ 
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„Wabrhaftig, eine gute pee!l .... aber wenn Herr Chou- 
blanc etwa in andern Kleidern fommt, wie foll ihn ver Haus— 
meijter erkennen?" 

„Das iſt nicht zu fürchten; wenn Choublanc reift, 
nimmt er nie mehrere Röde mit, E3 ift Sommer, er wird fonft 
feine Kleider bei fih haben . . , gehe geſchwind zum Haus- 
meifter, Marinette, und prüde ihm viefes Zweifrankenſtück 
in die Hand, damit er meinen Auftrag nicht vergefie.“ 

„Sa, Madame ... Ich ftede geſchwind meinen Hahn an 
ven Bratipieß und dann gehe ich hinunter . . .“ 

„Nein, Du mußt auf der Stelle gehen, mit Deinem Hahn 
hat e3 nicht fo große Eile.” 

Marinette gebt hinunter, ohne das gerupfte Hähnchen 
aus der Hand zu geben, und nachdem fie das Zweifrankenſtück 
in ein Frankenſtück verwandelt hat, vollzieht fie ihren Auftrag, 
vrüdt dem Hausmeifter das Gelpftüd in die Hand, halt ihm ven 
Steiß des Hahnes unter die Naje, um ihm zu beweilen, daß das 
Geflügel friih it, und eilt wieder hinauf, um ihrer Dame bie 
Verficherung zu geben, dab fie ruhig fein kann und daß fein 
bellblauer Frad in ihre Wohnung kommen merde. 

Nah und nah wird vie fhöne Leonore etwas beruhigt 
und fie entjchließt ſich, zu fpeifen. 

„Madame,“ jagt Marinette, während fie die Speifen 
aufträgt, „e3 hätte vielleicht ein einfacheres Mittel gegeben, ſich 
vor Heren EChoublanc zu verbergen. Sie hätten ven Namen 
Noirville ablegen und fogleih einen andern annehmen 
ſollen.“ 

„Daran habe ih auch gedacht, aber es iſt unmöglich, denn 
mie würde er mich finden können?“ 

„Wer denn?“ 

„Bas! Du kannſt es nicht errathen? Der geliebte Dann, 
deſſen Bild meiner Seele beſtändig vorfchwebt . . . Die einzige 
Liebe meiner Jugend... , er, dem ich ewige Liebe geſchwo— 
ven... Arthur Rofencoeur!" 

„Ich hatte vergefien, Mapume, Sie zu fragen, was viefer 
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Herr zu Ihrer Heirat gelagt hat. Sie werben ihn doch wieder⸗ 
geſehen haben ?' 

„Dein Gott! nein, Marinette, ih babe ihn nicht wie- 
vergefehen, ich habe gar nichts mehr von ihm gehört. Wahr- 
ſcheinlich wird er in feinem Zorn geſchworen haben, mi) nie 
wieder zu fehen, vielleicht hat er fich in der Verzweiflung ven 
Tod gegeben, er ift e8 wohl im Stande, — ein fo viftinguirter 
Mann! ... Aber wenn er, wie ich hoffe, nicht ganz todt iſt, 
fo kann er fih nach mir erfundigen, er kann erfahren, daß ich 
allein lebe und ven Namen meines Vaters führe; er kann mic 
auffuchen, mich wieder finden .... DO ja, ein gemwifjes Etwas 
fagt mir, daß mein fhöner Arthur mid noch liebt, daß ich 
ihn wiederjehen werde!“ 

„Aber, Madame, mich dünkt doch, daß er jeit zwanzig Jah— 
ven Zeit genug gehabt hätte, Sie wieberzufinden, wenn es ihm 
darum zu thun geweſen wäre.” 

„Marinette, Du bilt eine pvumme Gans! Kennit Du ven 
Gang der Ereignifje? Weißt Du, ob Arthur immer Herr 
feiner Zeit, ob er nicht auf Reifen war... Sa, er ift gewiß 
auf Reifen geweſen ,. . Er wird in weiter Ferne das Glück 
gefucht haben.“ 

„Die befte Gelegenheit hat man jebt in Californien...“ 

„sn Californien oder anderswo, zuweilen hat man nicht 
fogleih Glück in feinen Unternehmungen; man kann abbrennen, 
Schiffbrud leiden... . er ift vieleicht wie Robinfon auf 
eine wüfte Inſel verihlagen worden . . .“ 

„Dann wird er alfo mit einem Regenſchirm zurüdtommen 2“ 

„Ich weiß nicht, wie er zurüdtommen wird, aber ich meiß, 
daß er jederzeit willlommen ift, und daß ver Tag, wo ich ihn 
mieberfehe, der jchönite meines Lebens fein wird . . .“ 

Nicht wahr, Madame, er war ſehr zart?” 

„D ia, das war er, ja no mehr . . .“ 

Das glaube ich wohl, ich habe ihn auch auf beiden Seiten 
gebraten I” 

„Den meint Du denn, Du einfältige Perſon?“ 

„Natürlich den Boulard, den Sie eben gegeſſen * “ 
Paul de Kot. Choublanc. IT. 








34 


„Du bit unausftehlih, Marinettel Geh’ in Deine Küche, 
ich brauche Dich nicht mehr!” 

Geonore, welhe num allein bleibt, jtübt den Kopf auf 
die Hand und fagt für fih: „Man follte mit Menſchen die ung 
nicht verfteben, nie von Geelenleiven fprehen . . . e3 geht in 
ein Ohr binein und aus dem andern wieder heraus.“ 


Sechstes Capitel. 
Choublanc in einem Leſecabinet. 


Unfer Champagnefe ift ganz veritimmt duch den Vorfall 
mit ven Gipsfiguren; er gibt der Binde, welde er auf dem 
befhäpigten Auge trägt, bie Schuld.” 

Lebnore war geitern in einem Gartenconcert; fie fcheint 
alio bie Zerftreuungen zu lieben, und ich vermutbe, daß fie 
die wirklichen Theater befuche, wo man wirkliche Schaufpieler 
fiebt und wirklibe Sänger hört... . Ih will damit nicht fagen 
dab in ven öffentlichen Gärten fich nicht einige gute Sänger 
hören lafjen, aber Belamour hat mir mit feinen Kindern und 
feiner Claque bie Luft genommen, wieder einen ſolchen öffent- 
lichen Garten zu beſuchen. Ih will ins Theater gehen, port 
werde ich wahrscheinlich meine Leonore finden; ich hätte 
diefe Idee ſchon früher haben follen, aber diejen Abend werde 
ich fie zur Ausführung bringen. In welches Theater fol ic 
gehen? Sch geftehe, daß ich unſchlüſſig bin. Aber Leonore hat 
viel Geſchmach fie hat nur Sinn für gute Stüde, welche allge- 
meinen Beifall finden. Ich will in ein Lefecabinet gehen und 
die Zeitungen leſen; aus den Beitungen werde ich erjehen, auf 
welchem Theater das beliebteite Stück gegeben wird.” 

Chounblanc findet bald ein Lefecabinet. Er verlangt eine 
Zeitung, in welcher von den Xheatern die Rebe ift; er zieht 
dadurch den verächtlichen Blid eines dürren Mannes auf ic, 
der nicht begreift, wie man fidy mit anderen Dingen als mit 
Politit befchäftigen könne, und der ſich fein Lebelang fo viel 
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damit beichäftigt hat, daß er jo mager wie ein Storch ge- 
worden iſt. 

Aber die Dame, welche das Leſecabinet hält, reicht dem 
Champagneſen eine Zeitung und deutet auf die Stelle, wo die 
Theateranzeigen find. Choublanc ſetzt ſich an einen Tiſch, 
welcher mit einem grünen Teppich behängt iſt, und beginnt auf- 
merkſam zu lefen.“ 

„Große Dper. Das neueinftudierte Ballet macht immer- 
fort volle Häufer, man muß im Voraus Plätze mietben, und es 
ift ichmer, welche zu befommen. Kurz, das neue Ballet macht 
Furore.“ 

Leonore wird gewiß in bie große Oper geben,“ denkt 
Choublanc, „und ih muß auf einen Bla bedacht fein... 
Ich will weiter lefen.“ 

„Inder fomifhen Oper hat die Novität einen außer- 
orventlichen Erfolg. Text und Muſik finden gleichen: Beifall. 
Scribe und Auber haben ſich viefesmal wieder übertroffen. 
Mir müßten Alles in der neuen Oper aufzählen, wenn wir bie 
Nummern, welbe das Publicum begeiftern, nennen wollten, 
Wir glauben diefem Meifterwerte mehr ala hundert Vorftellun- 
gen prophezeien zu können. Schon am frühen Morgen wird vor 
dem Billetbureau Duarr& gemacht.“ 

„Ah diable 1“ fagt Choublanc, „aub in ver komiſchen 
Oper wird ein fehr beliebtes Stüd gegeben ... ich weiß 
wahrlich nicht, welchem ich den Vorzug geben fol, Es ift 
vielleicht am beiten, in beine Theater zu gehen ... Jh will 
weiter leſen.“ 

„Das Theätre Lyrique lodt alle Mufitfveunde auf den 
Boulevard du Temple; die lebte Dper hatten einen Erfolg, 
welcher mehrere Monate volle Häufer machen wird; man wird 
niht müde, dieſe herrlihe Partitur zu hören. Die Direction 
hat diefes Wert mit großem Koſtenaufwande in Scene ge- 
feßt, aber fie wird reichlich dafür belohnt werden. Wir geben 
ihr jest den Kath, ihre Cafje zu vergrößern, denn jie macht 


fabelhafte Einnahmen. Hundert Voritellungen find mit völliger 


Gemißheit zu erwarten.“ : 
3 * 
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Es ift alfo au auf vem Boulevard du Temple eine 
Oper und ein glänzender Erfolg? .. , Ih muß alfo in biefe 
drei Theater gehen . . . Weiter.” 

„Das Theater Oymnafe ift in der That glüclich zu prei- 
fen; jein letztes Beifpiel locdt ganz Paris auf den Boulevard 
Bonne⸗Nouvelle. Seit langer Zeit waren wir nicht Zeuge 
eines jo ſchönen Triumphes, und die Verfaffer haben alle Ur- 
ſache, ſtolz darauf zu fein. Die Schaufpieler haben übrigens 
ebenfalls ihren Antheil an viefem glänzenden Erfolge, denn 
alle Rollen find vortrefflich gefpielt worden, alle darſtellenden 
Künftler wurden in. Mafje berausgerufen, und fie verbienten 
diefe Auszeichnung. Der Xheaterzettel des Gymnaſe wird 
mindeftend drei Monate unverändert bleiben. Wir jagen nicht 
zu viel, wenn wir dieſem köſtlichen Luftipiel mehr als hundert 
Vorſtellungen prophezeien. Man kann die Direction eben jo 
glüdlich preifen wie die Schaufpieler. Das Theater wird jeden 
Abend im wahren Sinne des Wortes erſtürmt. Man muß fich 
ſchon am frühen Morgen beeilen, wenn man Pläbe für ven 
Abend haben will.‘ 

Ehoublanc kraßtzt fich hinter nem Ohr und fagt zu fi: 
„Ich weiß wirklich nicht, was ich thun fol, Da wird auch im 
Theater des Oymnafe ein ungeheuer beliebtes Stüd gegeben... 
Leonore war immer eine große Freundin von Luftipielen, ich 
follte ſie daher vielleiht im Oymnafe ſuchen . .“ 

„Die dritte Vorftelung des neuen Stüdes im Vaudeville— 
theater hatte denſelben glänzenden Erfolg wie bie erite und 
‚zweite, Das Stüd macht Furore, und jeden Abend müfjen vie 
Schauſpieler eriheinen, um den ſchmeichelhafteſten Ausdruck 
der Zufrievenheit des Publicums zu empfangen. ES tit ein glän- 
zender, wohlverdienter Erfolg. Diejes Vaudeville entipriht allen 
Unforverungen, welche man an viefes Genre machen kann: es 
ſprudelt über von Geiſt und Witz der Wlan iſt fein angelegt, 
die Couplets find allerliebft. Wir wünſchen zumal den Berfaj- 
fern Glück, daß fie das wahre Couplet wieder zu Ehren gebracht 
haben; einige ihrer Gollegen haben feit langer Beit die Cou« 
plet3 meggelaffen und ihre Stüde haben dadurch an Reiz und 
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Intereſſe bedeutend verloren. Aber wer Tein Freund von Cou— 
plet3 it und eine Verachtung verjelben zur Schau trägt, ver- 
jteht gewöhnlich Keine zu machen. Das Vaudeville blühte, als 
Dichter wie Defaugiers, Brazier, Merle, Franciz, 
Moreau und andere noch viele Couplets einſchalteten; ſeitdem 
man aber Dramen daraus zu machen fucht, weiß das Publicum 
nicht mehr, woran es ift, es war nicht gewohnt, in. das Vau⸗ 
vevilletheater zu gehen, um zu weinen und eine Gänſehaut zu 
befommen. Das neue Stüd hatte hauptſächlich deshalb eine ſo 
günftige Aufnahme gefunden, weil es uns das frühere Genre 
diejes Theaters wiedergegeben hat. Es wird, troß ber Sommer- 
bige, mindeftens hundert Vorftellungen erleben und noch im 
naͤchſten Winter die Caſſe füllen. Man verfihert, das alle Lo— 
gen und Sperrfige für fünfzehn Vorftellungen bereit3 vergriffen 
find.” 

„Deine Verlegenheit wird immer größer! Das Vaudeville— 
theater hat ebenfalls einen glänzenden Erfolg von hundert Vor— 
ftellungen. Die dramatiſchen Schriftiteller ſcheinen in dieſem 
Augenblide ganz beſonders gut bisponirt zu fein... Logen 
und GSperrfige für fünfzehn Vorſtellungen vergriffen! Das iſt 
ja unerhört! .... Sb bin ein großer Freund von Vaudevilles, 
die Couplet3 höre: ich für mein Leben gern... Ich ſtimme 
der Zeitung bei,“ jagt Choublanc zu dem dürren Männlein, 
welches neben ihm an dem grünen Tifche jaß, „pie Couplets 
find unterhaltend, wenn fie Witz enthalten. Ich habe vreimal 
das „Diner de Madelon“ in Troyes gefehen, ich konnte meh- 
rere Couplets auswendig. Ih habe auch ein Vaudeville gefehen, 
welches mich ſehr unterhielt; es war, wenn id nicht irre, ein 
Stück vom Theater des Palais-Royal unter vem Titel „Les 
Bains & domicile,‘ Es war zum Todtlahen . .“, Neben mir 
ſaß fogar Einer, der weinte, Anfangs glaubte id, er weinte 
vor Lachen, wie es zuweilen gejchieht; aber endlich, ala ich ihn 
ächzen und fhluchgen hörte, ala ih ſah, daß er wirklich trau: 
tig war, fagte ich zu ihm: 

„Mein Herr, Sie jheimen fehr zu leiden, Sie haben wahr- 
ſcheinlich fürchterliche Zahnſchmerzen ?” 





38 
„Er antwortete mir: Nein, ich habe feine Bahnjchmerzen.” 
„Dann haben Sie gewiß eine Kolit, ein Miferere. . .“ 
„Nein,“ antwortete er, „ich habe feine Kolik, ich befinde 
mic fehr wohl.“ 

„Dann haben Sie gewiß eine fehr traurige Nachricht er- 
halten; denn ich jehe Sie weinen . . .“ 

„SG ‚habe nichts Neues erfahren, feitvem ich im Thea- 
ter bin,“ 

„Aber worüber weinen Sie denn?“ 

„Weber das Stüd.” 

j „Die, Sie weinen über die Bains a domicile?" Das 
Stüd iſt ja zum Todtlachen! Der alte Wüſtling Lacaille und 
fein Diener Bouriquet find von unmiperftehlicher Komik...” 

i „Schweigen Sie, mein Herr, Sie vermehren meinen Schmerz. 
Sie werben wohl diejes Stud nicht in Paris im Theater des 
Balais-Noyal gejehen haben?“ 

„Nein, ich bin fehr felten in Baris gewejen.“ 

„Dann willen Sie nicht, wer bie beiden eben genannten 
Rollen geihaffen hat?“ 

„Nein, ich weiß es nicht," 

„Die Rolle des Lacaille ift von Sainville, die des 
Bouriquet von Alcivde Toufez geſchaffen worven, Beide 
Schauſpieler leiſteten Ausgezeichnetes in ihrem Face... und 
Beide ſind jetzt todt, Beide ſind in der Jugendblüte, in der 
ganzen Kraft ihres Talents geftorben . und die Erinnerung 
an fie bat mir Thränen erpreßt. Sie kennen nun die Urſache 
meines Schmerzes.” 

Ich fand den Kummer dieſes Herrn ganz gerechtfertigt. 
Aber ic) dachte doch, wenn jener Zuſchauer im Theater bei 
der Erinnerung am einen Schaufpieler oder eine Schaufpielerin 
zu weinen anfinge, jo würden vie Stüde gewiß viel dabei ver- 
lieren, und man würde fich im Theater weit weniger unter- 
halten, Sind Sie nit auch meiner Meinung? 

Das kleine dürre Männlein, welchem Choublanc dieſe 

Anekdote erzählte, zuckt vie Achſeln und antwortet: 
„Was kümmert mic Ahr albernes Geſchwätz! Ach habe 
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Ahnen nur zugehört, um zu willen, wo Sie hinaus wollen 9 
aber es war nicht der Mühe werth, mic in einer interefianten 
Rectüte zu unterbredhen, um mir jolche Albernbeiten zu erzählen. 
An China ift eine große Revolution ausgebrochen, Das ijt 
doch ein intereffanter Gegenſtand!“ 

„Ich babe mit ven Chinejen nie etwas zu thun gehabt,“ 
erwivert Choublanc, „und habe auch nicht das mindeſte 
Verlangen, nah Peking zu gehen; ich trage feine Nantinhofen 
und ttinfe keinen The; warum foll ich mich alfo für Die Chi- 
nefen interejliren?“ 

Das dürre Männlein wendet fich mit höhniſchem Lächeln 
ab. — Choublanc nimmt feine Zeitung wieber zur Hand und 
liest weiter: | 

„Theater in der Porte Saint-Martin. Das neue 
Drama, welches dieſen Abend aufgeführt wird, hat einen äußerit 
zahlreichen Beſuch zu erwarten; denn ſchon feit langer Zeit ült 
dem Publicum fein fo gut gebautes Std geboten worden. 
Die Handlung ift bi8 ans Ende von ſpannendem Intereſſe 
eine ununterbrochene Reihe von rührenden ober haarſträubenden 


Scenen hält ven Zuſchauer beſtändig in Athem und erpreßt 


ihm Thränen, währenn zugleich ber correcte, elegante Styl dieſes 
ſchoͤnen Werkes das Ohr entzückt und zum Herzen bringt, Zwei⸗ 
hundert Vorſtellungen werden die Schauluſt des Publicums 
noch nicht befriedigen.“ 

„Sapperlot! bier ſcheint es noch ſtaͤrker zu ziehen als in 
den anderen Theatern! Man prophezeit dieſem Stüde zweihun- 
dert Vorftellungen; e3 muß wirklich famös fein... In Troyes 
bat das Publicum genug, wenn man ein Stüd. viermal gibt; 
viele Stüde, diein Paris fehr gefallen follen, werden bei und 
fogar nur einmal gegeben . . - Meine Verlegenheit wird immer 
größer. Wo foll ich geonore finden? fie liebt ja nur bie 
Stüde, welche einen glänzenden Erfolg haben ... doch ich will 
weiter leſen.“ 

Das Theätre Ambigue-Comique bat einen Crfolg gr 
habt, welcher Cpoche macht; in ver dramatifchen Welt fpriht 
man nur von dem großen phantaſtiſchen Drama, welches vor⸗ 








gejtern mit einem wahrhaft pyramivalen Erfolge gegeben wurve, 
Mir wollen dieſes Stück nicht zerglievern, denn mir wollen 
den Zuſchauern, welche ſich ſchaarenweiſe herbeivrängen, um 
es zu ſehen, daS Vergnügen ver Ueberraſchung laſſen. Wir 
wollen nur jagen, dab e3 unmöglich ift, ſich etwas Schöneres, 
Wundervolleres zu denken. Hundert Vorftelungen werben dem 
Bublicum nicht genügen. Alles fand Bewunderung und Aner- 
tennung; die Verfafler, die Künftler, die Decorationen, die In— 
ſceneſetzung. Dem Vernehmen nah find alle Logen bereits 
für fünfundzwanzig Borftellungen vermiethet.“ 

„Der taufend! Paris ift in ver That eine merkwürdige 
Stadt! .. . So viele Theater und alle überfüllt! Die Pariſer 
ſind auf jeden Fall große Theaterfreunde; wie kann man auch 
dem Wunſche widerſtehen, jo ſchöne Stücke zu fehen! Wenn ich 
in Baris wohnte, würbe ic wahrſcheinlich auch ein fleißiger 
Xheaterbefucher werden... . Aber e3 ift noch nicht zu Ende, 
ich will weiter leſen.“ i 

„Das Theätre de la Gaité hat fein neues Meloprama 
in achtzehn Tableaur gegeben, welches ver Anſchlagezettel feit 
fo langer Beit verfprochen hatte. Der Erfolg hat Alles über- 
troffen, was die Direction hoffen konnte; er war überrajchend, 
überwältigend. Vom erſten Tableau bis zum lekten börte man 
nicht auf, mit DBegeifterung zu applauditen; e3 war ein unbe- 
Ichreibliher, an Wahnfinn grenzenver Enthuſiasmus. Das Stüd 
it geſchickt entworfen, gut gebaut, das. Anterefje erichlafft feinen 
Augenblid, Alle Rollen find ſchön, gut gezeichnet, gut geſchrieben. 
Dieſes Meloprama wird minveitens vier Monate auf dem 
Zettel bleiben, Nach hundert Vorftelungen wird es noch jung 
und in der ganzen Kraft feines Grfolges fein. Die Theater- 
direction kann ſich jo gluͤcklich ſchäzen, wie die Verfaſſer und 
die Künftler!” 

„Es freut mid, daß alle Leute, die mit dem Theater zu 
thun haben, fo glüdlich find. Ich fehe, daß das Theätre ve 
la Gaits, wie vie andern, auf hundert Abende verforgt ift 
u... Aber für die Thenterfreunde ift e& doch fatal, wenn man 
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mindeftens Hundert Tage immer vasfelbe auf jevem Theater 
gibt; man hat dann keine Abwechslung . . . Noch weiter.“ 

„Raiferlibes Theater des Circus, — Eilet herbei, 
Ihr Freunde von feenhaften Darftellungen, von überraſchendem 
Scenenwechfel, von VBerwandlungen, von blenvenden Coftimen, 
von furchtbaren Höllentänzen, von Teufelsſpuk — eilet in ven 
Circus, das neue Feenſtück übertrifft Alles, was man in viefem 
Genre gefehen hat. Sogar die famöſen „Teufelspillen,” welche 
fo lange das ſchauluſtige Publicum anlodten, find übertroffen, 
in ven Schatten geftellt worden! Bon der Anzahl der VBerwand- 
lungen, welche in dem neuen Stüde ftattfinden, kann man ſich 
gar keine Vorftellungen machen; die Augen find Feine Secunde 
in Ruhe, immer wird man durch neue Ueberraſchungen entzückt, 
in Erſtaunen gefeßt, geblendet; man glaubt wirklich an einem 
von Feen bewohnten Drte zu fein. Dazu kommt, daß ver Dia- 
Iog in diefem Stüde ſehr geiftreih und mit wibigen Couplets 
untermifht ift. Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir 
dieſem Stüde mehr als hunvertfünfzig Vorftelungen bei vollem 
Haufe veriprehen. Glückliches Theater, glüdlihe Schriftiteller, 
glüdliche Directoren !" 

„Auch diefe Leute find fehr glüdlih. Man bat mir oft 
gefagt, daß man im Allgemeinen fehr glüdlih in Paris tft, 
und ich jehe, daß man mir die Wahrheit gefagt hat; vermuth- 
lich pflegt man deshalb zu fagen, daß es nur Ein Parts gibt 
.. . Diejed Zauberſtück fcheint mir fehr anziebend; ich babe 
immer eine gewilje Vorliebe für folhe Stüde gehabt. Ich finde 
es aud ganz natürlich, als Kind wird man mit Feenmärcen 
unterhalten, und wenn man herangewachfen ift, ſieht man gern 
folhe Zauberbilder auf der Bühne, man wird dadurch an bie 
Kindheit erinnert und fühlt fich gleichſam verjüngt ... . Aber 
ic glaube, daß Lennore die Zauberſtücke nicht leiden konnte; 
fie behauptete, e3 jei etwas für Kinder. Nach dieſer Zeitung 
zu urtheilen, muß es in Paris recht viele Kinder geben. Aber 
Leonore ift ein Freigeiſt Montaigne behauptet zmar, vie 
Freigeiſter jeien ſchwache Geiſter, aber der Geijt meiner Frau 
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war doch immer zu ftark für mich. Es ift vecht ſchadel .. 
Uber ich bin noch nicht fertig." 

„Das hübſche Kleine Theater ver Folies-Nouvelles bat 
mit feiner leten Pantomime einen außerorventlich glüdlichen 
Murf gemadt . . ." 


„Nein, jebt wird mir’ zu viell Die Theater find ja alle 


überfüllt und es ift nicht der Mühe werth, weiter zu lefen. Ich 
bin jest noch eben fo unſchlüſſig, als vor ver Leſung dieſer 
Theaterberichte." 

Choublanc wandte fih wieder an das Kleine. dürre 
Männlein und fagte zu ihm: 

i „Mein Herr, was tathen Sie mir, welhem Theater joll 
ich in diefem Mugenblide ven Vorzug geben?“ 

Der kleine Mann menvet fih um, ſieht feinen Nachbar mit 
durchbohrendem Blid an und ſagt endlich wuͤthend 

„Mein Herr, die Amerikaner wollen frei ſein!“ 

„Das liegt mir daran! Die Amerikaner mögen fo frei 
fein, wie fie wollen, ich will fie nicht daran hindern. Ich habe nie 
die mindeften Anfprüdhe auf Amerika gemadt.... . Ich jehe 
wohl, Sie find ſehr artig, va Sie meine Frage jo beantworten 
Ich will auch frei fein, und deshalb gehe ich.“ 

Choublanc jegt feinen Hut auf und entfernt fich aus 
dem Sefecabinet, von den zornigen Blicken des Zeitungslejers 
verfolgt, 


Siebentes Capitel. 
Choublanc vor dem Chenter. 


„Aus der Zeitung habe ih gar nichts erfahren,” ſagte 
der Champagnefe ; „es ift gerade, ala ob ich einen Reiſenden 
fragte: „Ich welches Land muß ich reifen, um bie ſchönſte 
Stadt zu feben? — Uno ala ob er mir antwortete: „Alle 
Städte, die ich geſehen habe, find prächtig, wundervoll, gehen 
Sie, wohin Sie wollen, Sie werden überall entzüdt fein.” Ich 
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glaubte, eine Zeitung würde eine befiere Auskunft geben . . . 
Ich mill aljo dem Zufall die Mahl überlaffen; ich bin ja im 
Voraus gewiß, daß ich überall ein prächtiges, wunderbar ſchö— 
nes Stüd fehen werde, das iſt ſchon etwas, und da ich weiß, daß der 
Andrang des Publicums in allen diefen Theatern fehr- groß it, 
fo will ich frühzeitig gehen, um unter ven Erften zu fein, bie 
die Queue machen.“ } 
Choublanc geht in ein Gafthaus, um zu fpeifen. Die- 
fegmal verlangt er aber nicht wieder einen Tiſch für ſich allein, 
er fürchtet, wieber in eine unangenehme Lage zu kommen. Cr 
nimmt wieder eine Zeitung, um zu wiſſen, zu welder Stunde 
die Theatervoritelungen anfangen; vie meilten fangen um fieben 
Uhr an, die Cafle wird um ſechs Uhr geöfinet. Gut, man öff⸗ 


net um ſechs Uhr, denkt Cho u blanc, aber da der Andrang 


ſehr groß iſt, ſo muß ich mindeſtens um halb ſechs da ſein 
RKellner, bedienen Sie mich ſchnell, ich gehe dieſen Abend 
in's Theater.” 

„Sie baben noch Zeit,” war die Antwort, „es iſt noch 
nicht fünf Uhr.“ 

„Und ich fage Ihnen, daß ich nicht zu viel Zeit habe.“ 

Werden Sie Fiſche eſſen?“ 

„Nein, keinen Fiſch, die Gräten halten mich zu lange auf. . ." 

„Wir haben au Fiſche ohne Gräten . . ." ; 

„Gut, dann bringen Sie mir folde ... Bringen Sie 
mit, was Sie wollen, eg muß nur gefhwind gehen." 

Man trägt fopleih die Suppe und bann die übrigen 
Speifen raſch nacheinander auf. Choublanc ißt jo haſtig, daß 
er bei ver zweiten Speife zu erftiden glaubt und fi genöthigt 
fieht, eine Meile zu ralten. 

Er fieht immer nad einer großen Wanduhr, und al3 das 
Defiert gebracht wird, fragt er ven Kellner: 

„Die Uhr geht richtig?” 

„Eine Biertelftunde zu ſpät.“ i 

„Wie! eine PViertelftunde zu fpät? Warum haben Gie 
mir das nicht gelagt? Sie jeßen Ihre Gälte ber Gefahr aus, 
feinen Blab mehr im Theater zu finden, zumal in dieſer Zeit, 
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wo der Andrang jo außerordentlich iſt! .. i — 
ner, meine Rechnung! ich muß hal Sn 

„Sie haben Ihre Erdbeeren nicht gegefien ... „“ 

„Was liegt mir an den Erobeeren! Ich will lieber einen 
guten Platz haben." 

„Nehmen Sie feinen Caffee? 

Ich babe ja feine Zeit... . Geichwind, meine Rechnung!“ 

Man beeilt ih, den ungeduldigen Gaft zu befriebigen ; 
er bezahlt feine Rechnung und ſtürzt aus dem Gajthaufe, als 
ob er einem Eifenbahnzuge nachliefe Er kommt ganzin Schweiß 
gebabet auf den Boulevard du Temple, vor das Theater, 
füt welches er fich entichienen bat, 

Es ift feine Kabe wor der Thiüre. Alles ift noch geſchloſſen, 


als ob Theaterferien wären. Choublanc ftellt fi vor den 


den Theaterzettel, lieft ihn vom Anfang bis zu Enve und hält 
zuweilen inne, um fich umzufehen. 

„Noch fein Menfh va! Ich werde Einer ver Erſten in 
‘ der Oneue fein, ich befomme alfo gewiß einen Platz.“ 

Er lieſt weiter, lernt die Namen der Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen auswendig und denkt: Auf dieſe Weiſe werde 
ich wenigſtens wiſſen, wer ſpielt. Ich kenne freilich Neemanden, 
und es wird mir nicht viel nuͤtzen, aber wenn mich in Zukunft 
Jemand fragt: „Haben Sie ven und ven Schaufpieler geſehen?“ 
jo kann ih doh mit Ja antworten. Und wenn man mic 
fragt: „Sind Gie mit ihm zufrieden?“ fo antworte ih: „Sch 
weiß eigentlich nicht genau, welche Rolle er gab, aber. gejehen 
babe ich ihn ganz gemiß.“ 

Es vergehen acht Minuten und es bleibt Alles ſtill vor 
dem Theater. Choublanc kann ven ganzen Theaterzettel 
Wort für Wort herfagen; er fieht ſich immer fort um und 
Niemand erſcheint. In feiner Verwunderung, daß er noch immer 
allein vor dem Theater ſteht, kommt ihm auf einmal ver Ge— 
danke, daß das Theater vielleicht im Voraus vwermiethet fei 
und deshalb Niemand Tomme, um Queue zu machen. Diejer 
Gedanke beunruhigt ihn. ) 

Es vergehen wieder fünf Minuten. Endlich wird die Thüre 
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des Theaters ein paar Hände breit geöffnet, ein Mann in einer 
Bloufe ſteckt den Kopf heraus, gähnt und ruft einen andern. 

Die beiden Männer fommen aus dem Theater mit dicken 
Etangen, melche fie auf Pfoſten zu beiven Seiten ver Thire 
legen. Der eine ftößt Choublanc, welcher feinen Platz behaup- 
ten will, etwas unfanft zurück und fagt: „Gehen Sie doch 
zurück!“ 

Warum ſoll ich denn zurückgehen 9" 

„Sie ſehen ja, daß Sie una im Wege ſtehen. Es find ja 
überdies dort noch Anfjchlagzettel.“ 

„Crlauben Sie,“ entgegnete Chnublanc, „ic habe micht 
nicht hergeftellt, sın ven Theaterzettel anzufchauen, ſondern um 
ein Billet zu nehmen, um einer der Erſten zu fein? warum 
fol ih Shnen denn meinen Platz abtreten ? ich habe mir nicht 
einmal Zeit genommen, meine Ervbeeren zu efjen und meinen 
Gaffee zu trinken . . .“ 

‚Der Theaterviener [haut jeinen Kameraden an und Beide 
fangen laut an zu lachen. Dann ſetzen fie ihre Stangen in ' 
Bewegung und Choublanc fieht ſich gemöthigt, feinen Platz 
zu räumen, um keine Püffe zu befommen. 

Als die Stangen gefebt find, gehen vie Theaterviener fort. 
Choublane fieht nun ein, daß er Unrecht hatte, ſich zu 
ereifern. — „Diele Barridte dient zum Aufbalten des An- 
pranges," jagt er für jih. „Eine zwedmäßige Vorkehrung, die 
ih noch nit gekannt habe. In Troyes find ſolche Vor- 
tehrungen nicht nothiwenbig .. . Ih fehe freilich noch feinen 
Andrang von Theaterbefuhern; aber da man nie Stangen vor 
den Eingang gelegt hat, fo müſſen doch auch wohl Leute kom— 
men... Sch will hineingeben.” ; 

In dieſem Augenblide bemerkt er Solvaten, welche gerade 
auf die Theaterthüre zugehen; er eilt ihnen fogleih nad, er 
denkt: „Ich ſehe nicht ein, warum ich nicht auch hineingehen 
follte, ich warte ja jeit zwanzig Minuten.“ 

Als er in ver Vorhalle ift, wird er von einem Herrin an- 
gehalten. ‘ 

„Was wollen Sie, mein Here?” 
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Igch will in den Gaal.“ 

„Dit welchem Rechte?" 

„Wie, mit welchem Rechte? Hat man venn fein Necht 
bineinzugeben, wenn man bezahlt? 

„a jo, Sie wollen dad Stüd ſehen.“ 

„Sa wohl, das ift meine Abficht.“ 

„Warten Sie; die Caſſe iſt noch nicht geöffnet.” 

„Ich glaubte, man nehme fein Billet bier. Aber warum 
find denn dieſe Militärperfonen hereingekommen?“ 

— iſt die Feuerlöſchmannſchaft, die ſich auf ihren Poſten 
begibt." 

„Ja 10, das babe ih nicht gewußt. Entichuldigen Sie, 
Uber nod) eine Frage, glauben Sie, daß ich einen Plab befom- 
men werde ?” N 

Der Herr lächelt und antwortet: „Sch glaube, Ihnen einen 
Platz verfprehen zu können.“ 

„DO, das freut mich!“ 

Der Reiſende verläßt dad Haus und begibt ſich wieder vor 
die Thüre, wo noch Niemano ift, 

Einige Minuten verflieben. Fünf over ſechs Frauenzimmer 
mit Hauben oder ſehr anſpruchloſen Hüten, mit Körben oder 
Taſchen am Arme, kommen auf das Theater zu. Sie machen 
es wie bie Löſchmannſchaft, ohne ſich um die Stangen zu 
kümmern. 

Choublanc weiß nicht mehr, was er venten foll, — 
„Schon wieder Perfonen, die mir nicht? Dir nichts binein- 
gehen! Diefe werben doch nicht zur Löihmannfchaft gehören ! 
Es it nicht der Mühe werth, daß ich mich ſchon hineinbegebe 
Ich bevaure wirklih, daß ich meine Erdbeeren nicht 
gegeſſen babe . .Aber was ſehe ich dort! Wieder mehrere 
Frauenzimmer von demſelben Schlage wie die erſten. Sie thun, 
als ob fie bier zu Haufe wären! Ih muß doch willen, was es 
beveutet. Diefe Leute haben gewiß ſchon ihr Billet im Voraus 
genommen.“ 

Choublanc tritt auf eines vieler drauenzimmer zu, 
nimmt höflich feinen Hut ab und fagt: h 
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„Entſchuldigen Sie, Madame, daß ih mir die Freiheit 
nehme, Sie anzureven. Sie ſcheinen in dieſes Theater zu 
gehen 9" 

„Ja wohl, ich gehe hinein.“ 

„Und Sie geben jogleih in vie Hauptthüre, wie jene 


. Damen dort . . . Sehen Sie nur, es geben eben zwei hinein,” 


„sa, mein Herr, ich gebe in die Hauptthüre,“ 

„Haben Sie denn Alle einen Platz?“ 

„D ja, wir haben Alle einen Platz im Theater.“ 

„Da find Sie glüdliy! Und wahrſcheinlich ſehr gute 
Plätze 9" 

„Nun ja, die Pläße find nicht gleich; vie beiten ſind bei 
den Logen und Balconfisen.” 

„Das glaube ich wohl, befonvers die Balconfige müſſen 
ſehr angenehm fein; ich möchte wohl einen ſolchen Plab haben.” 

„Männer werden nicht zugelaffen.“ 

„Die, Männer werden nicht zugelafien? Willen Sie das 
gewiß?“ 

„D, Sie Spaßvogel! Sie willen es eben fo gut.“ 

Ich werfichere, daß ich es nicht gewußt habe, Wo find 
denn die Plätße für pie Männer?“ 

„Im Parterre.” 

„So! die Männer haben nur das PBarterre für. fih?“ 

„Es iſt ja genug!” 

„Und in ver zweiten Galerie?“ 

„Es gebt fo ziemlich gut. Aber in der britten Galerie hat 
man nicht viel mehr als trodenes Brot." 

Choublanc, der nichts mehr davon verfteht, Kann nicht 
begreifen, was die Frau im Theater mit Brot und anderen 
Speilen will. 

„Hum' Glüd,” fest fie hinzu, „bleibt man nicht immer an 
vemfelben Orte; wir mwechleln vie Plätze; Die aus ver zweiten 
Galerie fommen in bie Parterrelogen, und bie aus ver britten 
Galerie gehen zumeilen in vie erfte hinunter.“ 

„Wie, Sie wechleln die Pläbe während des Stüdes ?" 


48 

„D nein, alle vierzehn Tage! Ich verftehe Sie nicht, 
Madame. Was find Sie denn an diefem Theater?" 

„Ich bin Logenfchließerin, Ihnen aufzumarten. Wenn Sie 
auf ven Balcon wollen, werbe ich Ahnen einen guten Platz 
geben. Aber entſchuldigen Sie, ich habe feine Zeit mehr. Ihre 
Dienerin, mein Herr.” 

„D, ib Eſel!“ fagt Choublanc, als vie Logenſchließerin 
fort ift, „ich hatte nicht errathen, daß es Logenichließerinnen 
find! Ich errathe aber auch gar nichts . . . Ach Gott! was ift 
denn das? Noch Löſchmannſchaft? Es find Solvaten, man ftelt 
Schildwachen auf. Diesmal habe ich e3 gleich errathen . . . 
Ich will wieder zwiſchen die Schranfen gehen.“ 

Als er umkehrt, bemerkt er, daß ſich während feines 
Geſpraͤches mit der Logenſchließerin etwa zwölf Perſonen zwiſchen 
die Schranken geſtellt haben und natürlich früher als er an die 
Caſſa kommen werden. 

„Ei der tauſend! man hat mir meinen Platß genommen! 
Ich hätte nicht von der Stelle gehen follen, jetzt will ich mich 
binter die Andern ftellen. Ich glaube übrigens nicht, daß bie 
zwölf Perſonen, die vor mir find, das Schaufpielhaus anfüllen 
werden . . . Aber e3 find viele Pläte im Voraus vermiethet, 
wie ih aus der Zeitung erſehen habe.“ 

Mährend er mit fih zu Rathe geht, tritt ein ſehr gemein 

ausſehender Menſch auf ihn zu und fagt leife zu ihm: 
„Wollen Sie einen guten Plab, fo kommen Sie mit 
EN 
„Wie! Sie haben mir einen Platz im Theater anzubieten ?“ 
„Allerdings . . . Aber til! Hier darf man nicht bleiben, 
man wird hier gefehen , . . folgen Sie mir.“ 

Choublanc folgt dem Unbekannten zu einer jener hob» 
Yen Säulen, welche auf vem Boulevard im Intereſſe des An- 
ftandes und der Anſchlagzettel aufgeitellt find. Der Unbetannte 
bleibt an einer Säule jtehen. 

„Wenn dies ver Plaßtz ift, ven er mir zugedacht bat,“ denkt 
Choublanc, „lo danke ich recht ſchön . . Er fieht ih rechts 
und Iints um, als ob er die Säule beftehlen wollte; er irrt 


a 
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ſich aber ſehr, wenn er an mir einen Helferehelfer zu finden 
glaubt. Der Menſch fieht mir aus wie ein Verihwörer .. , Er 
gefällt mir nicht, ih habe nie etwas mit Verfhwörungen zu 
thun gehabt." 

Der Unbelannte bleibt an ber hohlen Seite der Säule ftehen, 
ſucht in einer alten Brieftajche, nimmt ein Eleines rofenfarbenes 
Papier heraus und überreicht ed dem Champagnefen mit ven 
Morten: by 

„Sehen Sie, ein Balconfib . .. Es find die beiten Plätze 
im Theater, Man könnte wieripännig gefahren kommen und 
teinen beſſern Platz erhalten.“ 

„Glauben Sie wirklich, dab man vieripännig micht befjer 
antommen wire ?“ 

Ich will damit nur fagen, daß Sie superliiico cocandar 
fein werben.” 

„So! ich werde alſo su...co,.. candar? Und es ift 
ein Balconſitz?“ 

„Allerdings, leſen Sie nur.” 

„Sm der That, mein Herr, ich weiß nicht, wie ich Ihnen 
für Ihre Artigkeit danken fol; ic) bin Ihnen unendlich ver- 
bunden ... . uno wenn Sie einmalnah Troyes fommen..." 

„Laſſen Sie es nur gut fein, Alter, und rüden Sie zwan- 
zig Francs heraus... . Aber geihtwind !“ 

„Ja fo, Sie verfaufen mir. vieles Billet?“ 

„Was denken Sie denn? Glauben Sie etwa, ich ſei auf 
ven Boulevard paziert in der Erwartung, Ihren blauen Friſeur⸗ 
frack vorbeikommen zu fehen?“ 

Choublanc jest feinen Hut wieder auf, beirachtet ven 
rofenfarbenen Zettel und jagt etwas verdrüßlich: 

„Zwanzig Francs für einen PBlab .. . das fcheint mir 
fehr theuer!“ 

„Es find ja zwei Plätze . . . Sehen Sie nur," ' 

„Aber ich brauche keine zwei Plätze, ich bin ja ganz allein.” 

„Das kümmert mich nicht. Nehmen Sie Jemanden mit 
.. In einem Cafe, findet man bald einen Freund.“ 


Paul de Kock. Choublanc. II. 4 
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Ich babe teine öreunde im Cafs, ich fomme von Troyes 
Werkaufen Cie mir nur einen Plab,“ 

Unmöglich, alle meine Billets find nur fi i Bla 

J— r für zwei Pläbe, 
Ueberdies ſitzen Sie ja bequemer, wenn Sie zwei Wläße — N 

„Glauben Sie? Ja es ift wahr, wenn ic) zwei & f 
habe, kann ich wechfeln . \ J 

„Entſchließen Sie ſich, ich habe nicht Zeit hier ei 
Stunden zu warten.“ N Vo 

Es find vielleicht ſchon viele Pläbe vermiethet 2" 

\ „Das will ich meinen! der Zudrang iſt furchtbar . . Sehen 
Sie nur, wie lang die Queue wird, während mir bier ſchwatzen 
Mehr als die Hälfte von ven Leuten, die Sie da fehen, wird 
teinen Plab betommen.” N 
\ u ee mih .,. Aber ich Tann doch glei) 
in die Hauptthüre gehen, mie die Logenfchließerinnen und die 
Löſchmannſchaft ?" 7 

MN AU ERS ON 

„sa, Sie können ſogleich hinein . . . Sehen Sie nur, das 
Publicum hat ſchon Zutritt.” | 

„Eil da habe ich ja keine Zeit zu verlieren... . Hier find 
Ihre zwanzig Francs 

Der Billetverkäufer ſteckt ſein Geld ein und verſchwindet. 

Choublane geht mit dem ſelbſtgefaͤlligen Anftande eines 
Zambourmajor, ohne an feine Binde auf dem Auge zu denken, 
auf das Theater zır, 


Achtes Capitel. 
Chonblanc im Theater. 


Das Publicum batte beveit3 Zutritt, als Choublanc 
ganz ſtolz durch Die mittlere Barriere geht, welche fich wor den 
Beiisern von Billet3 öffnet. 

Der Champagneje geht auf die Controle zu. Ein PBolizei- 
fergeant, welcher faſt zugleich mit ihm kommt, jagt leife einige 
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Worte zu einem Controleur, welcher mit dem Kopfe nidt und 


erwivdert: „Out, bleiben Sie nur da.” 

Choublanc meilt fein Billet vor. Einer der Beamten 
nimmt es, betrachtet es eine Weile und fragt dann Chou— 
blanc mit dem ftrengen Tone eines Unterfuhungsrichters: 

„Vom wer haben Sie das Billet?“ 

„Bon wen ich e3 habe?“ 

„Wer hat es Ihnen gegeben?“ 

4 „Man hat e8 mir nicht gegeben, ic) habe es gekauft, und 
zwar jehr theuer, um zwanzig France .. . €3 find zwar zwei 
Pläbe darauf, aber ich bin ganz allein.“ 

Ich fehe mit Vergnügen, dab Sie uns nit zu täuſchen 
ſuchen; wir haben ſchon gewußt, daß Gie dieſes Billet auf ver 
Straße gekauft haben, der Herr Polizeifergeant hat una davon 
in Kenntniß gejeßt.“ 

„Denn Sie es wußten, warum haben Sie mi denn 
gefragt?" 

„Um die Thatfache Feftzuftellen. Willen Sie denn nicht, 
dab es verboten ift, Freibillets zu kaufen?“ 

„Wie, e3 ift verboten ?” 

„Denn Sie diejes Billet genau betrachtet hätten, würden 
Sie gejeben haben, daß es won der Direction gratis ausgegeben 
worden iſt . . Sehen Sie nur, unten fteht geprudt: dieſes 
Freibillet darf nicht verlauft werden.“ 

„Sa wahrhaftig, pas jteht va! Ich hatte es nicht beachtet, 
ver Verkäufer hätte es mir zeigen follen . . .“ 

„Er würde fih wohl gehütet haben, Sie können nicht 
eintreten, mein Herr, ... Sehen Sie, was man mit Ihrem 
Billet macht." 

Der Controleur zerreibt es und wirft es weg. Ch poublanc, 
der ganz erjchroden fit, erwidert: 

„Dann bin ich alfo um meine zwanzig Francs geptellt „. ." 

„Kaufen Sie künftig feine Billets wieder auf ver Straße... 
Entfernen Sie fih, mein Herr, und ftehen Sie ven Leuten nicht 
im Mege." 

„Aber ich wünjche dieſes Stücd zu fehen , . +" 
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„Dann gehen Sie an die Cafja und nehmen Gie ein 
Billet.“ 

„Werde ih noch einen Plab finden?” 

„Do ia” 

Choublanc gebt auf die Cafe zu. An dem Augenblide 
fält ihm ein, daß er den Billetverfäufer wiederfinden und zur 
Rüdgabe feiner zwanzig Frances zwingen könne; er geht auf 
viejelbe hoble Säule zu, wo er fein Billet gekauft hat. Er geht 
langiam um den Breterverihlag, denn er glaubt zu ahnen, daß 
Jemand auf der andern Geite jteht, 


Als er die Fahrſtraße erreicht, fieht er wirklich einen Mann, M 


der ihm natürlich ven Rüden zufehrt; aber der Mann hat vie- 
elbe Größe wie ver Billetverfäufer, jein Paletot hat biefelbe 
Farbe, fein Hut diefelbe Form. Choublanc zweifelt feinen 
Augenblid, daß es der Billetverkäufer ſei. Er tritt auf ihn zu, 
ichlägt ihn auf ven Nüden und fagt mit aller ihm zu Gebote 
ſtehenden Grobheit: 

„Wenn Sie glauben, daß es ſo hingehen werde, ſo irren 
Sie fih ..... geben Sie auf ver Stelle meine zwanzig Francs 
heraus,“ 

Eine etwas Hägliche Filteljtimme kommt aus der Säule. 

„Wie! zwanzig Francs ... Warum denn zwanzig Francs? 
Ich mache mich ja feiner Uebertretung ſchuldig, ih bin in 
meinem Recht.“ 

„Das ift nicht wahr! Es ift nicht erlaubt, es ift verboten ... 
Es jteht darauf gedruckt.“ 

„Da3 habe ich gar nicht gejehen.” 

„Machen Sie nur nit viel Feverlefen .... Geben Sie das 
Geld ber, oder ich lafje Sie arretiren.“ 

„Aber ih kann mih nicht mehr beeilen, ich thue mein 
Möglichites ... . Sch verfichere Sie, daß ih... ." 

„Es braucht ja nicht fo lange Zeit, um in die Taſche zu 
greifen und zwanzig Francs herauszunehmen.” 

„Das it wohl wahr... Aber ich befinde mic in großer 
Verlegenheit . .. Diable!., , wenn man fie nicht mehr zu 
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diefem Zwecke gebrauchen ſoll, was foll man denn damit machen ? 
Man follte fie ganz wegnehmen.“ ' 

„Man zerreißt fie, das kommt auf's Gleiche hinaus." 

„Man zerreißt fiel Ich bin auf ver Folter... bier, neh- 
men Sie Ihre zwanzig Ftancs.“ 

Der Herr mit der Fiſtelſtimme reicht dem Champaneſen 

zwanzig Francs, ohne ſich umzuſehen Choublane ſteckt das 
Gelo in die Taſche und entfernt ſich einige Schritte, dann ſteht 
er einige Augenblide auf den Boulevard til, um das Geld zu 
ählen, 
ö In demſelben Augenblide ſchaut der Herr, welcher noch 
immer in ver Säule beihäftigt ift, etwas zur Seite und betrad- 
tet mit Erftaunen ven Fremden, mit melden er eben zu thun 
hatte und den er für einen Polizeiinſpector hielt. 

Das Geld war rietig, Choublanc eilt an die Cafje und 
fagt: „Geſchwind ein Billet, ein gutes Billet!“ \ 

„Wir geben gar keine ſchlechten Billets aus,” erwidert ber 
Gaflier. h 

„Es ift wahr, bier müfjen fie alle gut fein.“ 

„Was für einen Platz wünfhen Sie?" 

Ich will überall hingehen.” 

„Dann nehmen Sie ein Billet zu ber eriten Galerie, dann 
fönnen Sie gehen, wohin Sie wollen.“ ! 

Choublanc nimmt ein Billet zur erſten Gallerie und 
tritt Stolz auf ven Controleur zu. 

„Seh hoffe, dab Sie mich jet puchlaffen werben,“ 
agt er. 

M „Allerdings, mein Herr... Und viejes Billet wird nicht 
fo viel gefoftet haben.‘ N 

„Sie wiſſen nicht, daß ie meinen Billetverkäufer wieder 
gefunden habe; er hat mir meine zwanzig Francs zurück⸗ 
gegeben." 

„Sie find ſehr glucklich, mein Herr,“ erwidert ber Con- 
teoleut; „gemeiniglih kann man ſolche Leute nicht wieberfin- 
den, Er war aljo auf nem Boulevard geblieben?" 

„Ih babe ihn vrüben angefaßt . . . Sie willen, port an 
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ber hohlen Säule... wo er beichäftigt war... Er wollte 
ie machen, aber ich ließ ihn nicht los und er 

„Delto befjer für Sie, aber es tft wirklich merkwürdig!“ 

Choublane geht zur VBerwunverung des Controleurs ins 
ln Der Champagnefe it nicht minder erjtaunt, als er 
—— faſt Ba Im Barterre befinven fi etwa 

erjonen; in den Logen und Galerien fi ⸗ 
falls nur Wenige. N 
no — geht auf. 

„Die Leute find noch nicht gekommen,“ dachte Choublanc 
„Alles was ich leer fehe, muß vermietbet fein; es gehört wahr 
ſcheinlich zum guten Ton, ſpät zu erſcheinen Inzwiſchen will ich 
mic nad Leonore umjehen, ehe das Theater voll wird, fie 
iſt jebt leichter zu finven, 

N Choublane ſieht fih nah allen Seiten um , er will in 
en ganz leeren vergitterten Logen durchaus Leute erbliden 
und muß fich jeden Augenblick erinnern laſſen. 

„Seben Sie hl... Verhalten Sie fih dod ruhig!“ 

a hat ver ungefchliffene Menſch zu ſchauen 9“ 

n Ehoublanc glaubt nicht, daß er damit gemeint ſei; er 
eht abwechſelnd auf und ſetzt ſich, mie vie Kleinen Wipper- 
männchen ‚die aus einer Schachtel hervorkommen. Endlich 
klopft NY ein Herr auf die Schulter und jagt: 

„Sie werben aufgefordert, ſich ruhig zu ver) i 
a ſich rubig zu verhalten oder jich 

„Barum denn 2” 

„Beil Sie alle hinter Ihnen ſihenden Perfonen hind 
. Io e 
die Bühne zu fehen.“ en N 

„Es jind ja feine Leute hinter mir.“ 

. en nichts, Sie ftören die Orbnung.“ 

n uche meine Frau ; ich muß mich Doch umfehen, um 
zu le ob fie da iſt.“ — 

Dann ſehen Sie ſich in eine Loze, wo Sie allein ſind 
und ſich fo viel umſehen können, wie Sie wollen. 
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„Sie haben Recht; ich glaube, daß ich in einer Loge das 
Publicum beſſer überſeh en kann.” 
Choublanc verläßt das Parterre durch eine andere Thüre, 
als die, durch welche er gelommen war; er nimmt bie Contre⸗ 
marte, welche ihm eingehändigt wird, und geht eine Treppe 
binauf. ” 
Im erſten Range jagt er zu einer Zogenihließerin : 
„Schließen Sie mir eine Loge auf." 
„I bitte um Ihr Billet.“ 
„Hier ift es.“ 
Die Logenſchließerin betrachtet die Gontremarte und et= 


wibert: „Mas ift das? Eine Eontremarke nom Parterre ; ich 


tarın Ihnen Leine Loge geben.” 

„Esilt wahr, ich befand mic im Parterre, aber ich will 
meinen Bla wechleln . . . Deffnen Sie mir alfo eine Loge." 

„Nein, das geht nicht; wenn Sie eine Loge wollen, jo 
müfjen Sie an ver. Cafe nachzahlen.“ 

„Was faſeln Sie von nachzahlen Ich babe ein Billet ge: 
nommen, um überall hinzugehen, und jebt verweigert man mit 
den Eintritt in eine Loge.“ 

„Das kümmert und nit,‘ erwidert die Logenſchließerin; 
wenden Sie ſich an bie Controle.“ 

„ga wohl, ich werde mic an vie Controle wenden, es 
ſoll nicht ſo hingehen.“ 

Ehoublane eilt erzuͤrnt hinunter und geht mit fo drolliger 
Miene auf den Controleur zu, daß dieſer ſich des Lachens 
nicht erwehren kann und ihn fragt: 

‚Hat man Ihnen Ihre zwanzig Francs wieder abge⸗ 


nommen?“ 
‚Nein, man bat mir nichts abgenommen, ich laſſe mich 


nicht fo leicht übervortheilen. Aber Sie willen, dab ich ein 
Billet für alle Pläße genommen babe?" 

„Ib weiß, daß Sie ein Billet für ven erften Stock 
baben . , ." 

„Aber die Logenichlieberin will mich nicht einlaſſen 
Sie behauptet, daß dieſes Billet nieht gelte uf 
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„Sie hat Recht, dies ift eine Contremarke vom Barterre. 
Sie find gewiß fortgegangen, ohne Ihr erjtes Billet zurüd zu 
verlangen. Die Logenſchließerin hatte Recht.“ 

„Die! Sie hatte Recht... Alle Wetter !” 

„Schreien Sie nicht fo, mein Herr, man wird Ihnen eine 
Loge aufihließen.” 

Der Controleur fchidte einen Theaterbiener mit ihm hinauf, 
Diefer läßt ihm eine Loge aufichließen. 

Choublane tritt triumphirend ein, 

„Sehen Sie wohl, daß ih das Recht hatte!" 

Die Logenſchließerin verneigt ſich und überreicht ihm 
eine Keine Bant. 

„Das it das?“ 

„Um die Füße darauf zu ſetzen“ 

„St man in ven Logen gezwungen, ein Fußbank zu 
nehmen ?“ 

„Dan pflegt immer eine zu nehmen, man fibt bequemer." 

„Dann geben Gie her.“ 

Choublanc fest fih in die leere Loge und ftellt die 
Füße auf die Leine Bank, die ihm ſehr läftig iſt; aber vie 
Logenſchließerin hat gefagt, e3 fei der Brauch, und er glaub, 
fih fügen zu müſſen. 

Mährenn er fih im Theater umſieht, fucht er vergebens 
etwas von dem Stüd zu verjtehen, und zu feinem Erftaunen 
bleibt die in ver Zeitung angekündigte Zufchauermenge aus. 

„Die Zeitung muß ſich geirrt haben," jagt erzu fi. „Aber 
die Zeitungen lügen doch nie; ich habe immer gehört, was in 
ben Zeitungen fteht, jei wahr... Wenn man hundert Bor- 
ſtellungen ohne Zuſchauer gibt, fo werden fie nicht viel ein- 
tragen.“ \ 

Bald entichließt er fih, die Loge zu verlaflen; vie Fuß— 
a it ihm läſtig, er will höher binaufgehen, um beſſer zu 
ehen, 









Neuntes Capitel. 


Choublanc als Cabaleur. 


Der Champagneſe verläßt die Loge und verlangt ſein 
Billet. 

Die Logenſchließerin verlangt nun die Bezahlung für die 
Fußbank. 

„Dan bezahlt alfo dafür?“ 

Ja wohl, mein Herr.“ 

„Sie fagten aber, eine Zußbant gehöre zum Platze.“ 

„Allerdings, aber man bezahlt fie beſonders.“ 

„Die viel bin ich ſchuldig?“ 

„Wir machen darin feine Vorichrift, ed hängt von dem Be- 
lieben ab.” \ 

Choublanc nimmt einen Sous aus ber Taſche und reicht 
ihn ver Logenſchließerin, welche mit dem Ausdrucke beleivigter 
Würde zurüdtritt und fagt; 

„Fi done, Monsieur! einen Sou nehmen mir nicht.” 

„Warum jagen Sie denn, es hänge von dem Belieben ab ?“ 

Choublanc legt noch vier Kupferftüde zu, bie Logen⸗ 
ſchließerin nimmt es endlich an. 

„Jetzt weiß ich," murrt Choublanc fortgehend, „wie es 
mit vem Belieben gemeint iſt, man darf nicht weniger als fünf 
Sous geben.“ 

Er kommt in die dritte Galerie, in der Volksſprache „das 
Paradies” genannt. ! \ i 

Er gibt fein Billet ab und tritt in bie Galerie, wo er eine 
nicht zahlveiche, aber Teineswegs gemählte Geſellſchaft findet, 
und wo ein Geruch herrſcht, ver nöthigenfalls das Alkali erſetzen 
tönnte, 

Shoublanc gebt hinter den Herren und Damen auf und 
ab und hört folgendes Geipräd) ; 
„Findeſt Du va Stüd hübſch, Chalum el?“ ' 
„Nein, es kommt nicht genug Mord und Todtſchlag darin 
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1 

vor; da find zwei Brahler, die immer jagen: „Ich ſchlage Dich 

todt! ich ſchieße Dich nieder! . . .“ und jebesmal, wenn fich 

eine Gelegenheit varbietet, geht ver Eine fort, um feinem Feinde 

Beit zu lafien, fih aus dem Staube zu machen . . . Das finde 
ich ſehr langweilig !" 

Der Kritiker ftedt zwei Finger in den Mund und füngt an 

zu pfeifen. 

„Das ift das?“ fragt Choublanc einen neben ihm 
ſtehenden Zufchauer, 

„Der Herr hat wahrfheinlih feinen Hund verloven und 
pfeift ihm.“ Y 

„So? ich glaubte, Hunde dürften nit in’s Theater.“ 

Aus dem PBarterre wird gerufen: „Hinaus mit ver Cabale! 
— Fort mit den Pfeifern I” 

„Sa, kommt nur beraufl . .. Wir wollen es Euch ſchon 
Sagen !“ 

„Sehet doch den einäugigen Herrn mit dem blauen Frack! 
Mil er etwa die Auffiht hier führen 2“ 

„Wir wollen ihm das andere Auge einfhlagen, dann wird 
er nicht mehr fielen.“ 

Um nit die Zielfeheibe der vritten Oalerie zu werben, 
entfernt ih Choublanc. 

„Hier fehe ich noch Weniger als anderswo ... und bie 
Leute bringen ihre Hunde mit, das kann unangenehm werben... 
Ich will hinuntergehen, ich glaube, daß man auf einem Balconfis 
beſſer ſieht.“ 

Er nimmt eine Contremarke, geht zwei Treppen hinunter 
und weiſt ſeine Contremarke vor, 

Die Schließerin betrachtet das Billet und antwortet mit 
höhniſchem Lächeln: 

„Cs iſt nicht hier, es iſt höher.“ 

„Was ift höher?“ 

Ihr Blab.” 

Ich gebe hin, wo ich will; ich war ſchon ganz oben und 
befand mich ſehr ſchlecht, deshalb bin ich herunter gefommen, 
Schließen Sie den Balcon auf.“ 
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„Mit dieſem Dillet können Sie nicht ‚auf 
kommen,“ entgegnete die Schlieherin, „Sie müflen a 
nachzahlen.“ I 

„Was fol das beveuten? Sie wollen es ſo machen wie bei 
den Logen, das wird mir zu arg!" " 

„Ih weiß niht, was Ihnen bei ben Logen begegnet ilt, 
aber mit diefem Billet können Sie den Balcon nit u 

„Gorbleu! das iſt zu argl... Ich gebe hinunter De 
die Polizei... . dann follen Sie jehen, ob ich ein Rech 
ven Balcon zu betreten!“ \ 
Choublane fommt ganz athemlos an bie Controle und 
eifert: Bi 
Es fängt ſchon wieder an, man kill mir nit aufmachen 
" f & 

Endlich verliere ich die Geduld.“ ie 

Wir verlieren aud Die Geduld,“ erwidert bet Me u ; 
„brei Zufchaner, wie Sie, würden Das ganze Theater in Unord⸗ 
nung bringen.“ ; 

An Unordnung! Ich will ja nur auf ven Balcon, und ich 

” A t u 
habe mir das Recht Dazu extauf J 

Es iſt unerträglich! Zeigen Sie Ihr Billet ie 
Sie tommen von ber britten Galerie, was haben Sie ven 


gemacht?“ 


i i nichts.” 

\, ing hinauf, um zu ſehen —— Aber ich ſah ga h 
— tönnen Sie ſich denn nicht entfepließen, welchen Platz 

Sie wollen ?“ ' 9 
eIhnen ja, daß ich auf den Balcon wi 
S binführen Yafjer; aber dann bleiben Site 

t * * 
u BR Theaterviener geht mit Choublane wieber Ka] 
und läßt den Balcon aufſchließen. Dieſesmal befindet ſich — 
Champagneſe in Geſellſchaft von Perſonen, welche ihren FR 
nicht pfeifen. Die Geſellſchaft iſt nicht zahlreich, aber 
Choublane nimmt in der zweiten Reihe Platz r ie 

ſich wieder nach feiner Frau un, bemerkt aber feine, Die ihr 


ähnlich it, 
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Da er von den Stüde nichts verſteht, fo jagt er zu einem 
nebn ihm fibenden Heren : 

„Die große Zuſchauermenge bleibt lange aus.“ 

Der Herr erwidert lächelnn: 

„Wenn Sie dieſen Abend bier eine große Menge von 
Zufhauern erwarten, jo können Sie lange harren . . ." 

„Aber in der Zeitung ſtand doch neben einem pomphaften 
Lobe des Stüdes die Verfiherung, daß alle Plätze Thon lange 
im Voraus vermiethet feten.“ 

„Wenn Sie ſolche Reclamen für Wahrheit halten, werben 
Sie fehr oft betrogen." 

„Wirkliche dann will ich künftig fein Wort mehr davon 
glauben." 

Zu feiner Zerftreuung zieht Choublanc eine Dofe hervor, 
die er zum Erſatz für die gejtohlene gekauft. hat. Die neue 
Dofe ift von Buchsbaumholz, aber wenn man fie aufmachen 
will, gibt fie einen kreiſchenden Ton von ſich wie eine Heine 
Kindertrompete, 

Diefes Geräuſch erregt wieder allgemeine Aufmerkjamteit 
Einige lahen; Andere murren. Aus dem PBarterre ruft man 
„Rube auf dem Balcon!“ — und aus dem Paradiefe: „Das 
Kind in's Bett!" 


„Shoublanc, der gar nicht merkt, daß dieſe Mahnungen 


ihm gelten, nimmt gemächlich feine Prife und denkt im Ingrimm: 
„Und ic laſſe Deſſert und Gaffee jtehen.... .. und Taufe ein 
Billet um zwanzig Francs, weil ich in der Zeitung von un- 
geheurem Andrange gelefen hatte und Leinen Plab mehr zu 
befommen fürchtete ... . E3 ift noch ein glüdlicher Zufall, daß 
ich meine zwanzig Francs wieder befommen babe... Dein 
Gott! ſchon wieder Leute im Theater, die ihre Hunde verloren 
haben... man muß wohl viele Hunde mitgebracht haben; fie 
müfjen unter den Bänten ſitzen, venn ich habe feine bemertt .., 
das Stüd langweilt mich ich will eine Priſe nehmen.“ 
Die Dofe kommt wiever aus der Tafche hervor und fpielt 
ihr Trompetenſtückchen. Alle Zufhauer ſehen fih um, es ent- 
fteht ein neues Gelächter, aber aus dem Barterıe zuft man: 
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„Hinaus! hinaus!” — und zu dieſem Lärm kommt nod das 
Pfeifen ver Verfonen, melde fo viele Hunde bei fi) haben 
müſſen. 

Ploͤtzlich erſcheint ein Controleur auf dem Balcon und ſagt 
zu Choublanc: 

‚Mein Hert, Sie geben Anlaß zu dem Lärm; wenn Gie 
nieht aufhören, jo müflen Sie ſich gefallen laſſen, daß man Sie 
hinausweiſt.“ 

„Was ſagen Sie va? Ich gebe ven Anlaß zu dem Lärm? 
.. ch gehe nicht von der Stelle, ich jage nichts, ich habe 
teinen Hund mitgebracht, ich pfeife nicht . . .“ 

„O! Sie thun, ala ob Sie nicht verltänden ... . Sie haben 
ein Inſtrument bei fih, das im Theater durchaus nit am 
rechten Ort iſt.“ 

„Ich! . ..o nein, ich habe nicht das mindeſte Inſtrument 
mitgebracht!“ 

„Kurz und gut, ih habe Sie gewarnt; vermeiden Sie jede 
fernere Störung, man wird Sie fonft hinausweijen.” 

„Was für eine Störung foll ich vermeiden? .. .“ 

Der Snfpector hat fich entfernt. Choublanc murrt: „Dan 
ift in diefem Theater gar nicht artig gegen das Publicum . .. 
ich weiß nicht, was man von mir will... Ih babe doch mein 
Billet bezahlt und hatte Wortwechfel an der Conttole, mit ven 
Sogenf&hließerinnen .. . und nun jagt man gar, id) ſei Schuld 
an dem Lärm! Es ift mir unbegreifih . Ha! mas fehe ich 
dort in der vergitterten Loge! Einen rojenrothen Hut, gerade 
wie Leonoren’3 Hut!..,. Mein Gott! wenn nur das Gitter 


"nicht wäre! Ich fehe das Gefiht ver Dame nit... wenn's 


Leonore wäre! Der Hut ift ganz verjelbe. Ih glaube, fie iſt 
in Begleitung eines Herın.... Ih will in's Parterre hinunter 
gehen und mich vor die Loge ftellen... und wenn’3 Leonore 
it, fo zerſchlage ih das Gitter und fage: „Guten Abend, 
Madame, ih mache mein Compliment.“ 

Ehe wir dem Champagnefen auf dieſer neuen Wanderung 
folgen, wenden wir uns zu dem Heren, dem er in der Anſtands⸗ 
fänle zwanzig Franes abgenommen hat, Diefer Here bieh 
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Shauffournin und war ein Sedziger; er war Poſtbeamter 
gewefen, beichräntte ſich aber jeit längerer Zeit auf einen Abenv- 
Ipaziergang tiber ven Boulevard und auf eine Partie Domino 
im Cafe de la Gaité. 

Als er endlich aus der Säule hervorgekommen ift, jet er 

feinen Spaziergang fort und begibt ſich dann in das Cafe. 

Bald kommt ein dider Papa, ver gerade auf Chauffout- 
nin zugeht und zu ihm fagt: 

„Was ſitzeſt Du denn fo allein in Deinem Winkel, wie ein 
Segrimm? Warum kommſt Du nicht, um eine Partie mit ung 
zu machen?” 

„Ich bin nicht aufgelegt zum Spielen,“ erwiderte Chauf- 
fournin. 

Biſt Du denn krank?" R 

„Nein, aber ich ärgere mid... zwanzig Francs findet 
man nicht auf der Straße . . .“ 

„Wofür haft Du denn zwanzig Francs ausgegeben? Halt 
Du etwa einer Theaterprinzejlin ein Bouquet gefchict?" 

„gafl' mich doc in Ruhe! Ich habe nie mehr als zwei 
Sous für ein Bouquet bezahlt... . Nein, ich ärgere mich über 

" die neue und unerhörte Verorpnung in Betreff der Anſtands— 

faulen... ih wußte es nidt ... . man hätte es bekannt 

machen follen, Ih ging ganz arglos hinein und mußte zwanzig 

Franc Strafe bezahlen... . das iſt hart!" 

„Lieber Zreund, ich veritehe ein Wort davon. Du halt 
zwanzig Franes Strafe bezahlt? Was hatteft Du denn gethan ?" 

Ich ſtellte mich an eine Anſtandsſäule, um ein ganz 
natürliches Bebürfniß zu befrienigen.“ 

„Du hatteft Die wohl anſtandswidrig geitellt?“ 

„Gott bewahre, ich verlege nie ven Anſtand. Sch hatte vie 
vorſchriftsmaßige Stellung, der Infpector hatte ja nicht einmal 
mein Geficht gefehen; er ſchlug mich auf ven Rüden und fagte; 
„Sie müfjen zwanzig Francs zahlen; es ift verboten... Sie 
hätten es fehen follen, es fteht gebrudt darauf.“ Aber beim 
Fortgehen betrachtete ich die Säule von oben bis unten, ich 








Las vielerlei Dinge daran, aber kein Wort don einem neuen 
Verbot,” 

„Was fafelt Du va, Chauffournin? Du willſt mir 
gewiß einen Bären aufbinven . . ." 

i „IH... Die einen Bären aufbinden! Wie meint Du 
a5?“ \ 

„Die Seihihte von den zwanzig Francs ift eine Fabel, 
ein ſchlechter Witz!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht . . ih habe zwanzig Franes 
bezahlt." 

„Das it nicht möglich I“ 

Einige Stammgälte kommen näher und lafjen fi das 
Abenteuer Chanffournin’s erzählen, 

„Unbegreiflih 1” erwiverte einer von ihnen; „ich komme 
foeben von einer Säule ber und man hat mir nichts gejagt." 

„Bielleiht hat man Sie nicht gejehen.“ 

„Das ift nicht denkbar: man macht ja förmlich Queue an 
den Säulen auf dem ganzen Boulevard, und überall find Poli— 
zeifergeanten : wenn's verboten twäre, würde man nicht fo handeln. 

„Amer Chauffournin, Du bit um Deine zwanzig 
Francs geprellt worden!“ 

„Nicht moͤglich! Ich hätte mich von einem Gauner über- 
lüften Yafjen ?" 

„Ohne Zweifel; aber der Gaunerſtreich iſt nicht übel." 

„Sehr fein angelegt; der Spisbube muß ein ſchlauer Pa— 
tron fein... Ha, ba, hal es ift £öftlihl was! am hellen Tage, 
in Gegenwart ver Polizeifergeanten . . . das it fehr keck!“ 

„Er muß ein gewandter Gauner jein." 

„Haft Du ihn gejehen? Und würdeſt Du ihm wieder er- 
tennen?" 

„Sa, nachher habe ih ihn beobachtet, er jah mid nicht, 
er zählte mit Wohlbehagen feine zwanzig Franca.“ 

„Das glaube ich wohl, Mie fieht er denn aus?" 

„Er ift ein Mann von mittlerem Alter, mit einem recht 

gutmüthigen Geſichte; er fieht aus wie ein Spiehbürger vom 
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Matais ... Er trug einen hellblauen Frack und hatte eine 
ſchwarze Binde auf einem Auge.“ 

„Hellblauer Frad, Binde auf dem Auge! Den kenne ih 

. er hat ih ven ganzen Abend auf dem Boulevard umbher- 
getrieben. Er machte Quarré vor dem Theater, ehe die Bar- 
vieren gelegt waren; er wollte mit ver Lölchmannfchaft. hinein. 
Ich date, der Gimpel muß noch nie aus feinem Dorfe ge- 
fommen fein... und er ift ein Gauner! Wahrhaftig, beſſer 
fann man die Leute nicht betrügen!“ 

„Könnten Sie mir behilflich jein, ihn aufzufinden?” 

„Er ging ins Theater. Da er fo ted ift, wird er vielleicht 
noch darin fein.“ 

„Wenn er noch da ift, laffe ich ihn auf der Stelle arre- 
tiren . Ich will fogleih nachforihen, um meine zwanzig 
Francs wieder zu befommen.“ 

Chauffournin fteht mit ungewohnter Haft auf, und be- 
gibt fi in das Theater, wo ſich der Gauner befinden foll. 

Ehoublane, der den Hut feiner Frau in einer vergit- 
terten Parterreloge zu erkennen glaubt, verläßt eben ven Bal- 
con und fagt zu ver Schliekerin: 

„Geben Sie mir mein Billet, mit welchem ich allenthalben 
Zutritt habe. Ich kenne jeßt die Hausordnung und nehme feine 
Contremarten mehr, die man anderswo nicht annimmt.“ 

„Ib gebe Ihnen gar nichts," erwiderte die Schließerin, 
„weil man mir's verboten hat; man fagte mir: Wenn der 
Herr heraustommt, geben Sie ihm keine Contremarke.“ 

Ich verftehe; wahrſcheinlich kann ich jetzt ohne Billet überall 
hingehen.‘ 

Der Champagnefe geht ins Warterre hinunter; der Con: 
troleur verlangt fein Billet. 

„Man gibt mir fein Billet mehr,“ erwivert Choublanc, 

„Wiel man gibt Ihnen kein Billet mehr? ... . was beveu- 
tet das?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 0 

Ich auch nicht; aber ohne Billet darf Niemand hinein.“ 
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„Sapperlot! immer Hinverniffe! das ift zu arg! ... IG 
werde an ver Caſſe mein Geld zurüdforpern !“ 

Aber in dem Augenblide als Choublanc jehr erzürnt an 
die Gafje eilt, erfheint Chauffournin und ruft: 

„Da iſt er! Da ift der Dieb, ver mich beftohlen! Ich er- 
kenne ihn Sehr gut „. . Volizeifergeant, thun Sie mir den Ge— 
fallen, dieſen Heren zu arretiren!“ 

„Mich arretiren! ..... Ich foll ein Dieb fein... ic bin 
ein ehrlicher Troyaner aus dem Lande ber geſulzten Schweins— 
töpfe.. . Mein Herr, Gie irren ſich .“ 

„Nein, nein, Sie haben mir praußen auf dem Boulevard 
zwanzig Francs abftloutirt .. , Sie find ſehr leicht zu er- 


Der Bolizeicommiffär kommt dazu. Chauffournin er- 
zählt ihm, was vorgefallen ift. Nun exit fieht Ch oublane ein, 
daß er ſich vielleicht geirrt und diefen Herrn für ben Billetver- 
täufer gehalten hat. Er erklärt fein Benehmen. Der vormalige 
Poſtbeamie will's nicht glauben, aber zum Glück für Chou⸗ 
plane können vie Controlbeamten die Wahrheit Seiner Angabe 
beftätigen; feine Schulolofigteit wird insbeſondere dadurch bewie⸗ 
ſen, daß er ſelbſt die Zurückgabe ſeiner zwanzig Francs im 
Theater erzählt hatte. 

Der ehrenwerthe Champagneſe zeigt dem Polizeicommiſſär 
einige Briefe und andere Papiere, welche ſeine Identität bewei⸗ 
fen. Er gibt Herrn Chauffournin fein Geld zurüd und 
betheuert, daß ihm fo etwas nicht wieder begegnen foll und daß 
er Eünftig die Leute genau anſehen will. Enplich verläßt er das 
Schaufpielhaus mit dem Vorſatz, feine Frau nicht mebr im 
Theater zu fuchen. 

Chauffournin begibt fi wiever in fein Caffeehaus; er 
ventt, der Gaudieb mag fih anderswo henken laſſen; was 
fiegt mir daran? ich habe mein Geld wieder... . aber ich be⸗ 
fie zu tiefe Menfchentenntniß, ich glaube fein Wort von Allem, 
was er zu feiner Vertheidigung gejagt hat... er iſt ein Erz⸗ 
gauner! Er möge ſich in Acht nehmen, daß er mir nicht in die 
Hände fällt, wenn ich einmal Geſchworner werde!“ 

Paul de Kock. Choublane. II, 5 
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Zehntes Capitel, 
Arthur Rofencoent. 


Mir kehren zu Leonore zurüd, Sie ſaß im einfahen Mor- 
genanzuge auf dem Sopha; e3 war erit zwei Uhr Nachmittags; 
fie gab fih dem Genuß ver Lectüre hin. Sie hielt eine Ueber- 
feßung des „Raſenden Roland” in ver Hand; fie hatte Das 
Buch fon oft gelefen, aber fie las es immer wieder, weil fie 
dachte, Arthur müſſe ausfehen wie Roland, zumal feitvem fie 
ibn verloren hatte, 

Ploͤtzlich wurde heftig an ber Thürglode gezogen. Leonore 
fpringt auf und läßt das Buch fallen. Marinette läßt er- 
ſchrocken ihren Federwiſch fallen, 

„Mein Gott! das ift er!" ftammelt Leonore; „es ilt Ch ou- 
blanc! Er wird mich gefunden haben... . Der Hausmeilter 
bat gewiß meine Befehle vergeffen und ihn herauf gelafjen.” 

„Sol ic aufmachen, Madame?” 

„Ich weiß nicht... . wenn ex wieder fortging? . . ." 

Die Glode wird noch heftiger gezogen. Leonore und Ma— 
rinette zittern. 

„Der läutet ja gerade, als vb er dir Herr vom Haufe 
wäre!“ eifert die Dienftmagd; „ver wird ven Glodenzug zer- 
reißen!" 

„Das iſt zu ungeſchliffen!“ fagt Leonore. 

„Geh’ und mad’ auf, Marinette; ich will ihn behan— 
deln, wie er’3 verdient.“ 

„Ich will ihn fragen, mit welchem Nechte er wie ein Waf- 
ferträger anläutet.“ 

Marinette, welche fih entfernt bat, kommt nach einer 
einen Weile fehr erfreut zurüd, 

„Ah! Madame, wenn Sie wüßten .. 3 ift nicht Here 
Shoublane,. .” ; 

„Sp! wer ift e3 denn?” 

„gift... . der ſchönſte Tag Ihres Lebens . . ." 
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„Ich bitte Dih, Marinette, erkläre Dick deutlicher.” 

„Sie fagten ja, Madame: E3 wird ver fchönfte Tag meines 
Lebens fein, wenn ih Herrn Arthur Roſencoeur wie— 
derſehe.“ 

„Weiter... weiter, Marinette! Ich ſterbe vor Un— 
geduld .. ." 

„Er ift da, Mapame." 

„Er! Arthur... D Himmel!“ 

In diefem Augenblide tritt ein großer Herr in ven Salon 
und eilt auf fie zu: 

Ka, meine füße Freundin! Ya, meine nuc immer heiß- 
geliebte Leonorel Ja, ich bin's Arthur Roſencoeur, ver 
Dich noch immer treu und innig liebt.” 

„Arthur... theurer Arthur! ift es möglich!“ 

Leonore betrachtete ven Mann ihres Herzens mit wonne- 


trunkenen Bliden. 


Gr hat fih in zwanzig Jahren freilich fehr geändert; aber 
fie ertennt fein ſchönes, edles Profil, feine noch immer aus— 
vrudsvollen, feurigen, wenn auch tiefer liegenven Augen wie- 
ver. Alle feine Geſichtszuge haben die Einwirkungen der Zeit 
und eines wahrſcheinlich ſtürmiſchen Lebens erfahren; man fieht 
darin die Spuren von Ausjhweifungen. Aber er bat immer 
noch einen ſchlanken und ftattlihen Wuchs; er ift mager geblie- 
ben und bat daher feine frühere Beweglichkeit und Gemanpt- 
heit behalten; in feinen Bewegungen und Manieren ift jogar 
eine Ungezwungenheit, welche in ven Augen einer jeven unbe- 
fangenen Perſon an Gemeinheit ftreifen würde, 

Arthur it elegant gekleidet; er trägt eine vermuthlich gol- 
dene Lorgnette und eine ſchwere Uhrkette, feine Finger taͤndeln 
mit einem hübſchen Stödchen, deſſen Knopf ebenfalls von Gold 
zu fein ſcheint. Sein üppiges Haar ift forgfältig frifiet; er hat 
temen Schnurbart, fonvdern nur einen fehr kurz gefchnittenen 
Badenbart, der fi unter dem Kinn vereinigt und zu feinem 
Geſichte gleihfam den Rahmen bildet. Endlich verbreitet ji 
ein ftarker Bilam- und Ambraduft aus jeinem Taſchentuch, wel- 


5* 





68 
ches er herooszieht, als er am ber Seite der Dame auf dem 
Sopha Platz nimmt. 

„Sa, Sie find es wirklich theuerjter Arthur,“ fagte 
Leonore, nachdem fie ihn mit einiger Zärtlichkeit betrachtet 
bat, „Sie find fajt gar nicht verändert." 

„Und Sie, Thenerfte, find nicht im minveften verändert... .“ 

„Ah! Sie ihmeicheln! . . ." 

„Nein, ver Teufel fol mich holen! Ich ſehe Sie wiener 
wie in ver Goiree bei dem Adjuncten des Bürgermeifters, wo 
ic) Sie zum erſten Male jah, wo wir zufammen Pfaͤnder fpielten 
.. . Erinnern Sie fih no?“ 

„Db ich mich erinnere! Es ift mir, ala ob es geftern ge- 
a wäre... und doch, wie viel haben wir feitvem er- 
lebt... .* 

„Sacrebleu! das will ich meinen . . .“ 

„Warum fehe ich Sie denn erjt heute wieder?" 

„SS iſt nieht meine Schuld . . . ich fuche Sie feit act 
Tagen auf ven Boulevards . . .“ 

„Exit jeit aht Tagen fuhen Sie mich?” 

„Was fage ih? ſeit zwanzig Jahren . ... ich meine, bier 
in diefem Stabtviertel . . Pardon, Theuerfte, ebe wir una 
ins Geſpräch vertiefen, erlauben Sie wohl, daß ich meine Cigarre 
anzünde?” 

„Sie rauchen?“ 

„Ja, es iſt meine Gewohnheit, die ih auf meinen weiten 
Reifen zu Lande und zu Wafjer angenommen babe . . . Weber- 
bie3 willen Sie ja, daß e3 jetzt ſehr anftänvig ift . . . Sft Ihnen 
der Cigarrengeruch etwa unangenehm ?“ 
en „D nein! was Ihnen angenehm ift, kann mir nicht miß- 
fallen.” 

Leonore fagte die Unwahrheit, fie Eonnte ven Tabakrauch 
nicht ausſtehen; aber fie bekämpft ihren Widerwillen, um ihrem 
alten Freunde gefällig zu fein. 

Arthur nimmt eine große Cigarre aus feinem Etui und 
ruft wie in einem Wirthshaufe : 

„Heda, Köchin... . Feuer!” 
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Marinette, welde ſich feit der Ankunft des feit Zwanzig 
Jahren jo ſehnlich erwarteten Herten beſcheiden zurüdgezogen 
batte, erſcheint faft athemlo3. \ 

„Was gibt e8? ,.. Madame hat gerufen... ." 

„Beihwind, Feuer!" jagt Arthur Nofencoeur, indem 
er fih behaglich ausſtreckt und ein Bein über das andere ſchlägt. 

„zener!.. . wozu denn Feuer? Madame will nicht, daß 
ih um viele Jahreszeit Feuer im Salon made . . .“ 

„Davon ift auch Keine Rede, Du Ganal... Ich verlange 
Feuer, um meine Cigarre anzuzünden ... Beeile Di, vide 
Dirne!“ 

Matrinette fühlt ſich durch dieſe Ehrentitel ziemlich be— 
leidigt; fie holt indeß Zundhölzchen und geht wieder im die 
Küche. 

Der Schöne Arthur zündet feine Cigarre an, während ihn 
Leonore mit Bewunderung betrachtet, obſchon ihr der, Tabat- 
dampf Uebelfeiten verurſacht. 

„Jetzt, Minette," ſagt er, „können wir behaglich plaudern 
Es iſt mir zu Ohren gekommen, daß Sie ſich verheiratet haben, 
ſeildem wir uns nicht geſehen. Aber ich wollte das dumme Ge— 
ſchwaͤtß nicht glauben; ich dachte: „Nein, das iſt nicht möglich! 
Reonore kann ihr Wort nicht gebrochen haben . ... ch weiß 
wohl, daß fie einen hartherzigen barbarifhen Vater hatte, der 
nur an „Späne" vahte...“ Baron! ich meine Geld... 
die Matrofen pflegen fich dieſes Ausdrucks zu bepienen, und ich 
babe fo viele Seereifen gemacht, daß ich mich zumeilen ihrer 
Ausprudsmeife beviene .,. Nun, Sie antworten nicht, Le o— 
notre, Sie jhlagen die Augen nieder .. . Was beveutet dieſes 
Stillſchweigen? Ich zittere, ich bin auf Dornen, auf Roblen ,. .“ 

„Ah tbeuerfter Arthur,“ ſeufzt Leonore, „es it nur 
zu wahr, mein Vater zwang mi . . . troß Bitten und Thränen . 
bat er mich geopfert... . Choublanc wurbe mein Gattel” 

Arthur fpringt auf, als ob er durch eine Feder empor 
geſchnellt wuͤrde; er geht heftig gefticulirend im Bimmer auf 
und ab. 

Mordieu! alfo ift es doch wahr? Man hat meine Vey- 
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Notre verfhadert . . , meine Leonore, die durch alle Bande 
des Herzens an mich gefnüpft ward . ,. Wo ift er, ver ver- 
haßte Menſch? Ich hoffe um feinetwillen, daß er nicht mehr 
unter ven Lebenden ift ... . wenn er nicht tobt ift, muß er von 
meiner Hand fallen I" 

Dabei ſchwenkte er feinen Spazierftod, ala ob er Alles zer- 
ſchlagen wollte. 

Leonore ift über diefe Eiferfuchtäfcene entzüdt; aber um 
ihren thenern Arthur zu beruhigen, eilt fie auf ihn zu, führt 
ihn mit einiger Mühe wieder an das Sopha und jagt: 

„Mäßigen Sie fih, mein Arthur. In meinem Herzen 
hatten Sie nie einen Nebenbuhler, dieſe Heirat hat ja gegen 
meinen Willen ftattgefunven . , .“ 

„Sa, aber der verwünſchte . . . wie heißt er?“ 

„Ehoublane.” 

„Shoublanc! wie kann man auch fo heißen? .... Der 
elende Wicht hat viel Glüd gehabt. . . Aber Pardon, das 
Rauchen macht Durft, und ich bin gewohnt mich anzufeuchten, 
wenn ich mich dieſem dolce far niente überlaffe , . . Könnten 
Sie mir nit . . ." 

„Ein Glas Zuderwafler? Sogleich, Theuerfter.‘ 

„D nein, kein Zuderwafler! Ich habe auf meinen Seereifen 
fo viel Waſſer gefehen, daß ih e3 nicht mehr ausſtehen fann 
.. Rafien Sie mit Madeira bringen ... der ift mir am 
liebjten, wenn ich rauche.“ 

„Mapdeira?... gut, warten Sie nur... . ich werbe fo- 
glei eine Flaſche bringen laſſen.“ 

Leonore ſteht auf und eilt in die Küche. 

„Marinette, hole geihwind Madeira... , Arthur 
wunſcht jogleich welchen zu haben . . .“ 

„Was it denn das, Madame? ,. . it Madeita ein an- 
derer Tabak?" i 

„Nein, es ift ein ehr feiner Wein... Geh’ und hole eine 
Flaſche; es ift hier nebenan eine Weinhandlung . . . bier find 
fünf Franes . . Geh’ !“ 
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„Wir wollen hoffen, daß ver Rauchwein nicht mehr als 
dreißig Sous Eoftet." 

Marinette geht fort und murrt auf der Treppe: 

„Der feit zwanzig Jahren erwartete Herr thut, ala ob er 
bier zu Haufe wäre... er raucht im unferm ſchönen Salon! 

. und eine dide Dirne nennt er mih! .. . wenn das jo 
fortgeht, würde er beſſer gethan haben, noch zwanzig Jahre aus- 
zubleiben.“ 

Die Köchin bringt eine Flaſche Madeira und fagt ver- 
drießlich: 

„Die Flaſche koſtet wirklich fünf Francs, Madame! man 
wollte fie mir nicht billiger geben.“ 

„Schon gut, Marinette.. . ich habe ja nicht nad) dem 
Vreife gefragt," jagt Leonore und wirft ihrer Köchin einen 
zornigen Blick zu. 

„Wenn er gut ift," fagt Arthur, indem er die Flaſche 
enttorkt, „jo ift er nicht zu theuer, Ich habe welchen getrunten, 
ver zweimal bie Linie paſſirt hatte und bier nicht unter fünf- 
zehn Francs die Flaſche zu baben war; e3 war aber auch etwas 
Deliciöſes!“ 

„Sol er findet es noch nicht theuer genug,” murrt Mari— 
nette fortgehend. „Schöne Ausſichten! er wird uns Geld ge- 
nug tojten.” 

Arthur trinit ein Glas Madeira, ven er paſſabel fin« 
vet; er ſchänkt noch ein Glas vol und ftredt ſich wieder auf 
dem Sopha aus. 

„Seht, mein Engel, können wir in unferem Geſpräch fort- 
fahren, Was haben Sie venn mit Ihrem Oimpel angefangen? 
wo ift er?" 

„Mein Vater ftarb ein Jahr nach meiner Vermählung. Da 
ertlärte ih Herin Choublanc, daß ich nicht länger bei ihm 
bleiben würde. Wir trennten una und feit neunzehn Jahren 
lebe ich allein.“ 

„Das freut mich... Sie wälzen mir einen Gtein vom 
Herzen +" ’ 

„Anfangs wohnte ich zu Bar an ver Seine; aber Herr 
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Choublane befuhte mich alle Monate; ich flüchtete mich in 
die Normandie ... dann anderswohin ... und enplich 
begab ich mich, ohme ihm meine Adreſſe zu geben, nah Paris, 
um mic feinen Berfolgungen auf immer zu entziehen.“ 

„Das war gut, Leonore,,. Ich verzeihe Ihnen, aber 
unter der austrüdlihen Bedingung, daß Sie Herrn Chou- 
blanc nie vorlafjen, daß ich ihn nie bei Ihnen antreffe . ... 
denn es könnte ein großes Unglück gefchehen .. . D! ich kenne 
mich, es wilde eine furchtbare Kataftrophe ftattfinden I“ 

„Beruhigen Sie fi, lieber Arthur, ich habe mich ja 
vor ihm geflüchtet... . ich habe vem Hausmeifter firengen Be— 
fehl gegeben, ihn nicht heraufzulafjen .. . venn ic muß Ahnen 
geitehen, daß er jest in Paris ift.. ‚" 

„Sacrebleu! das weiß ich wohl!“ 

„Sie wiſſen es?“ 

„Nein, ich meine nur, er muß hier fein, weil vorauszuſetzen 
it, daß er Sie noch immer auffuht und erfahren hat, daß Sie 
in Paris find... Er vergöttert Sie, das wundert mich gar 
nicht, Jedermann muß Sie vergöttern . . .“ 

Diefe Schmeichelei entlodt Leonoren ein wohlgefäliges 
Lächeln; der Cigarrenrauch wird gar nicht mehr beachtet. 

„Lieber Arthur,” erwidert fie, „würden Sie mir das 
Bergnügen machen, mit mir zu fpeifen?" 

„Gi, das verfteht fich ! lieber zweimal ala einmal!” 

„Dann erlauben Sie, daß ich meiner Köchin einige Befehle 
ertheile.“ 

„Gehen Sie, holver Engel... . geniven Sie fih nidt . ... 
ich werde unterveffen viefe Flafche ausftehen ... . Aber vor 
Allem prägen Sie dem Hausmeilter ven Befehl ein: „Der 
Choublanc büte fi wohl, mir vor die Augen zu kommen, 
er würde es bereuen!" 

Leonore beftellt bei ihrer Köchin ein feines, leckeres 
Diner; fie befiehlt ihr, feinen Wein zu kaufen, Paſteten und 
Zuckerwerk tommen zu laffen; kurz, ſie will feine Koſten fparen, 
um Arthur Rückkehr zu feiern. 

Marinette erlaubt fih nicht die mindefte Bemerkung; 
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aber während fie ihre Cintäufe macht, denkt fie, wenn das 
lange fo fortgeht, wird Matame bald ruinirt fein... num, 
was fümmert’3 mich, e3 ift ihre Sache,” 

Leonore ift wieder im Salon an der Seite Arthurs, 
ver bereit zwei Drittheile der Flaſche Mapeira geleert hat 
und feine zweite Cigarre anzündet; fie betrachtet ihn mit Be— 
wunderung und betheuert noch einmal: 

„Nein, nein, Sie haben ih nicht verändert... nur Ihre 
Najenipise ift ein bischen roth geworden . .“ 

„Es ift die Folge eines Sonnenftihs, ven ich in ver heißen 
Bone befommen habe.“ 

„Ste können denken, Tieber Freund, daß ich ſehr begierig 
bin, zu erfahren, was Sie feit zwanzig Jahren gemacht haben, 
und wie Ihre jebigen DVerhältniffe find... kurz, ob Ihnen 
das Geſchick günjtig war, ob Sie glüdli find." 

„Ich wild Ihren Wunſch erfüllen, ſchöne Freundin... 
DO! feitvem ih Troyes und die Champagne verlaffen, habe 
id gar viel erlebt, aar viele Abenteuer beftanven .. . heute 
will ich Ihnen nicht Alles erzählen, es würde zu viel Zeit 
foften . . , Zuerft ging ih nah Amerita, um mein Olüd 
in Bankgeſchäften au verfuchen. Ein reicher Pflanzer wollte mid) 
durchaus zum Schwiegerfohn haben; feine Tochter hatte mehrere 
Milionen und ungeheuer viel Zuderrohr . , ." 

„D Himmel! ,. .“ 

„Beruhigen Sie fi, ich ſchlug die reihe Partie aus... 
Ihr Bild lebte ja in meinem Herzen... . ich würde fogar ver 
Königin Bomare einen Korb gegeben haben, wenn fie mich 
gewollt hätte.“ 

„Das war jhön von Ihnen. Dieje Stanphaftigkeit rührt 
mi u 

„Hören Sie nur weiter, Dann ging ih nach Alien. Ih 
hatte die Ehre, vem Shah von Perſien und feiner Favo— 
ritin vorgeftelt zu werben . . , eine reizende Perferin, bie mit 
mir zu liebäugeln begann . ., aber alle ihre Verführungstünfte 
blieben fruchtlos . . 

„Staunenswerther Mann!“ 
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„Der Shah mahte mir koſtbhare Gefchente . . . insbejon- 
dere Pelzwert, mit welchem ich mich nah Rußland einſchiffte. 
Ich machte bedeutende Geichäfte; aber das Schiff, welches alle 
meine Güter am Bord hatte, ging unter . und ich mußte 
wieder anfangen . . :" 

„D, unglüdlicher Freund!” 

„Beruhigen Sie ſich. Mittelft meiner Toftbaren Peze blieb 
ich flott; denn Pelzwert ſchwimmt fehr gut, deshalb kann ich 
nicht begreifen, warum ſich die Raben vor dem Waller fürchten. 
Das Glüd wurde mir wieder günftig . . . ich begab mi nad) 
Californien, wo ic eine Erziehanftalt für beide Geſchlechter 
gründete. Ach bekam viele Böglinge. Außerdem taufte ich 
verfchievene Waaren, bie ich mit beveutendem Nutzen wieder 
verkaufte, Ich bin mit einem beſcheidenen Lofe zufrieden, ich 
dachte: hunderttaufend Francs Renten find genug; ich will 
wieder nach Frankreich gehen und mein Vermögen zu Le o- 
noren3 Füßen legen , . . und da bin ich.” 

„Iſt es möglih! Sie haben hunperttaufend Francs 
Renten?“ 

„Ja vielleicht hundertzehn oder zwanzigtauſend, ich 
weiß es nicht genau; aber nicht weniger.“ 

„Dann befinden Sie ſich ja in fehr glängenden VBerhält- 
nifjen !" 

‚Nun ja, man kann jo ziemlich damit leben . . ." 

„Und Sie wollten mir Ihren Reichthum zu Füßen legen?“ 

Bon dieſem Augenblide an liegt Alles, was ich habe, zu 
Khren Füßen. Gütergemeinihaft it ja etwas jo Schönes unter 
Perſonen, die ſich feit zwanzig Jahren lieben! Was mein it, 
gehört Ahnen . . .. Sie dürfen nur reden, ich werde Ihre klein— 
ſten Wuͤnſche erfüllen, Ihre geringiten Launen befrievigen. Sie 
fönnen nur fagen: „Freund, ich brauche zwanzigtaufend, fünf- 
zigtaufend Frances für Shawls und Geſchmeide “ jo antworte 
ih: „Verfügen Sie über meine Caſſe, theuerfte Leonore, 
Sie mahen mir eine große Freude damit.” 


„D! welch ein Mann find Sie, Arthur! Ich hatte mia 
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alfo nicht getäufht . . . Aber ich will Ihre Großmuth nicht 
mißbrauchen.“ 

„Das wird ſich finden. Ich werde Sie mit Diamanten und 
Perlen und Rubinen überſchuͤtten . . aber für ven Augenblid 
bin ich nicht bei Cafje; Sie wiſſen ja, es können Verhältnifie 
eintreten, wo man bei dem größten Reichthum auf einige Na- 
poleons beſchränkt ift, . . .“ 

„Sieber Arthur, meine beſcheidene Börfe ift zu Ihrer 
Verfügung.” 

„Ih zweifle nicht daran, Sie machen es, wie ich, unfere 


‘ Herzen verſtehen fih! . . . Doch ich habe nicht nöthig, mi an 


Sie zu wenden; morgen erhalte ich mit ver Bolt hunderttaufend 
Franca von meinem Banquier zu Bordeaur, und dieje 
Summe tft mir um fo nothwenbiger, da ich hier in Paris ein 
veliciöfes Kleines Hotel gekauft habe, auf welches ich binnen 
drei Tagen vreißigtaufend Francs zahlen muß . . +“ 

„Ste haben ein Hötel getauft... . in welchem Stabttheile 2” 

„ Das werden Sie jpäter erfahren, mein Engel; ic will 
Ihnen eine Weberrajhung bereiten... Ih will das Hötel 
anftändig möbliven; ich habe mich für das Genre Bo mpadour 
entſchieden. Es foll Alles Spiegel und Vergoldung fein; ich 
will Gemälde von ven erjten Meiltern haben; ver Speifejaal 
fol mit Fresken geſchmückt, die Treppen, jogar der Hof mit 
Teppichen belegt werden ... . Und Sie, theure Zeonore, 
follen die Königin dieſes reizenden Balajtes fein, . ." 

„Schweigen Sie, Arthur, Sie machen mic ganz ver—⸗ 
wirt... . mein Herz pocht ungeltüm . . „“ 

„Uber ver Madeira macht Appetit ., . werben wir nicht 
ſpeiſen ?” 

„Sa wohl... ih will Marinette antreiben.“ 

Leonore eilt in die Küche und betratet Die Vorbereituns 
gen zu der Malzeit, 

„Iſt auch genug da?“ fragt fie; „wird das Diner präfen- 
tabel jein ?" 

„Das will ich meinen, Madame! e3 wird ein wahrer 
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Schmaus der Herr muß ſchwer zu befriedigen fein, wenn ihm 
diefes Diner nicht [hmedt.“ i 

Er bat hunderttauſend Fraͤncs Renten, Marinette; er 
tauft ein Hötel Pompadour, wo ich Königin fein werde!“ 

„S9? Madame werben die Königin von Pompadour?“ 

„Dt ich wußte wohl, daß er einſt fein Glück machen würde 
Bediene una gut, Marinette” 

Bald darauf wird das Diner aufgetragen, — Arthur 
Rofencoeur begibt ſich mit feiner Freundin in das Speife- 
zimmer, Beide ſetzen ſich zu Tiiche. 

Leonorens Gaft läßt fih’3 wohl ſchmecken; er ißt für 
drei und trinkt für vier Perſonen, ohne vie zärtlichen Blide zu 
beachten, mit denen fie das Geſpräch über treue Liebe und über 
das Glied des Wiederſehens nach zwanzigiähriger Trennung be- 
gleitet. Der Schöne Arthur ißt und trinkt immetfort und von 


Beit zu. Zeit entfehlüpft ihm ein Fluch, oder font ein gemeiner 


Ausprud, ven er mit feinen langen Seereiſen entſchuldigt. 

Leonore freut ji, daß er ſich's wohl jehmeden läßt, Er 
hat eine Flaſche Bomard und eine Flaſche Nichebourg fait 
ganz allein getrunten. Als ver Caffee gebracht wird, zündet er 
wieder eine Cigarre an. Aber man hat mit dem Caffee keinen 
Liqueur gebracht. 

„Nun, wo bleibt denn der Cognac? .Was dentſt Du 
denn, die Dirne? Gefhwind, Marinade! Ich bin nicht ges 
wohnt, lange zu warten.“ 

Madame Choublanc befiehlt ihrer Köchin, geſchwind 
Coqunac zu holen. 

„Geh, Du ſchwerfällige Schildkröte!“ fagt Arthur und 
ſchiebt Marine tte zur Thüre hinaus. 

Die Köchin entfernt fi wüthend, — Bald darauf kommt 
fie mit einer Flafhe Cognac. 

Theuerſte Keonore,“ jagt Arthur, indem er Cognac 
in feinen Gaffee ſchüttet, Sie dürfen fi) nicht wundern, das 
ich gern Liqueur trinke, ich habe mich in Afien daran gewöhnt, 
ich hatte port oft nur Rum over Arak . . .“ 

„Es fehlte alfo an Lebensmitteln?" 
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„Nein, e3 fehlte nicht varan, aber man kochte jo ſchlecht, 
daß ich lieber von Liqueuren lebte. Ich kann daher viel trinten, 
ohne betäubt zu werden.“ 

Arthur Rojencoeur leert wirtlih die Flaſche Cognac 
in unglaublich kurzer Zeit. | 

Als die getreue Leonore endlich das Geſpräch wieder auf 
den Zuſtand ihres Herzens und auf die ſeit zwanzig Jahren 
ausgeftoßenen Seufzer zu lenken hofft, fteht ihre Gaſt raſch auf, 
ſchlaͤgt fih an die Stirne und fagt: — 

„Zaufenpfapperment! . ich hätte beinahe vergeſſen, daß 
ich diefen Abend mit vem berühmten Maler, ver die Fresken 
ausführen foll, eine Zuſammenkunft habe. In dem deliciöſen 


Hotel, welches Sie mit Ihrer Gegenwart verſchönern werven, 


will ich überall Gemälde im Mateau’fhen Genre... Schäfer: 
feenen, Sylphiden, Najaden; kurz, die Ausſchmückung foll Ihrer 
würdig fein... . Auf Wieverjehen, mein Engel!“ | 

„Wie! Arthur, Sie wollen mich Schon verlajien?" fagt 
Lenonore,vonNteuem feufzend; „ich hatte gehofft, Sie würben 
den Abend bei mir zubringen . . .“ 

„Ich hatte es auch gehofft, Ihöne Freundin; aber die Ge— 
ichäfte geben vor Allem! Ich habe vem Maler mein Wort ge- 
geben, viejen Abend zu kommen; wenn ich nicht Tomme, wird 
er nicht für mich arbeiten, und ich würde untröftlich fein, denn 
er tft einer der eriten Künftlern in Paris... Aber aufge- 
fchoben ift nicht aufgehoben, theuerfte Leono re; ſobald ich 
einmal diefer Sorgen entlenigt bin, nehme ich meinen Wohnfis 
zu Ihren Füßen und gehe nicht mehr von ver Stelle.“ 

„Acht wie glüdlic werde ich dann fein |... Werde ich 
Sie morgen wieverfehen ?“ 

„Das veriteht ih ... Wie können Sie noch fragen? 
Mie könnte ih von jest an einen Tag leben, ohne Sie zu 
fehen! Ih werde frühzeitig erſcheinen und mid nach Ihrem 
Befinden erkundigen.“ 

„Das it ſchön von Ahnen |" 

Arthur Roſencoeur küßt die Fingerfpisen feiner bol- 
ben Freundin, die ihm gern die ganze Hand und vielleicht noch 
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mehr überlaffen haben würde .. . aber er war ein ſehr dis⸗ 
creter Verehrer, 

Als er fort it, läßt Leon o re Thee mahen, denn ver 
Tabatsrauch hat ihr Uebelkeiten verurfaht und ihre Diner 
droht fich zu empdren, 

Es wundert mid gar nicht, Madame," fagt Marinette, 
vie einen Groll auf ven fhönen Arthur hat ; „ver Herr macht 
ja aus Ihrer Wohnung eine Schänte !" 

„Gr raucht gern, Marinette. Es iſt ja überdies jetzt 
Move, ale Männer rauchen mehr over weniger.“ 

„Aber mein Gott! er bat ja überall auf ven Fußboden 
geipien. Ob das auch Mode ijt?“ 

Es ift eine Gemohnheit ver Neifenven, bie immer im 
MWirthahaufe zu fein glauben . . .“ 

„Und für einen Mann, ver hunderttauſend Francs Renten 
hat, druckt er ſich recht auffallend aus... wie bie Räuber in 
den Melodramen . . ." 

\ „Das ift die Seemannsiprace, die er auf dem Meere 
gehört hat.“ 

„Und er flucht wie ein Fuhrknecht . ." 

„Man kann dabei doch veih ſein Siehe nur, die 
Schiffscapitaͤne, fie find Alle fehr reich und haben immer einen 
Fluch im Munde,“ 

„Und wie er trinkt! . . . Es tft fein Tropfen Cognac mehr 
in ver Flaihe . . .“ 

„Das bat er fh in Perſien angewöhnt, weil ort 
ſchlecht gekocht wird Geſchwind, Marinette, gib mir 
Thee !" N 

Ja, Madame, ich glaube, daß es nothwenpig ift." 

Marinette begibt fih in vie Kühe und murrt: 

„Wenn er oft bier fpeift, fo bleibe ich nicht lange." 
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Eilftes Capitel, 
Bewährte Freundſchaft. 


Am andern Morgen um 10 Uhr, als Leo nore eben ihre 
Chocolate nehmen wollte, hörte fie fehr ſtark anläuten und 
gleich darauf erjheint Arthur Roſencoeur vor ihr. Er 
eilt auf fie zu und zieht fünfmal ihre Hand an feine Lippen. 

„Sie find’, Arthur!” fagte Leonore freudig überrafcht. 
Es iſt Ihön von Ihnen, daß Sie fo früh kommen Ich hatte 
Sie noch nicht erwartet, aber um fo größer ift meine Freude 
... Wollen Sie Chocolade mit mir nehmen ?" 


„Rein, ich danke, Theuerfte, ich nehme nichts, ich habe 


noch nicht den minbelten Appetit... Ah! fapperlot!" 


Ä Er geht gejticulivend im immer auf und ab, fteht von 
Zeit zu Zeit ſtill und Schlägt fih an die Stirne. 

„Dein Gott,” fagte Leonore beforgt, „was fehlt Ihnen 
denn, Arthur? Gie feinen unruhig, aufgeregt ... . Ihr 
Haar ift in Unordnung. Was ift Ihnen denn geſchehen?“ 

„D nichts, liebe Freundin .... abten Sie nicht darauf.“ 

i „Ich ſoll nicht darauf achten! ... Bin ih denn nicht 
die Vertraute aller Ihrer Gedanken? Sie fagten ja geitern, daß 
Alles unter ung gemeinfhaftlich fein müfje . . ." 

; „Das it wahr .. . Nun, da Sie es durchaus wollen, fo 
hören Sie. Es wäre mir auch unmöglich, ein Geheimniß vor 
Ihnen zu haben, wenn ich auch wollte... venten Sie fi, 
ich babe jo eben einen Brief von meinem Banquier in Bor- 
deaur erhalten . . .“ 

„Der Ihnen die hunderttaufend Francs ſchickt . .* 

„Nein ; da ftedt eben ver Kuoten! Er ſchickt mir das Geld 
nicht, der Verräther! er bilvet ſich ein, daß ich keine Verpflich- 
tung übernommen, daß ich Das Geld nicht brauche; er fchreibt 
mir: „Sie werden Ihre hunderttauſend Franes exit in acht 
Tagen erhalten, denn ich habe über die Summe, bie ich Ihnen 
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heute fchiden follte, bereits anderweit verfügt; aber acht Tage 
Auffhub werden Ahnen wohl gleichgültig fein.“ 

„Nun, es ift ja nur ein Aufſchub, lieber Freund, und 
wenn Sie Vertrauen zu Ihrem Banquier haben . . .“ 

„Vertrauen! allervings, ich habe unbebingtes Vertrauen 
zu ihm. Er ift der ehrlihfte Diann in Frantreih und Na— 
varra! Die Sache würde mir ganz gleichgültig fein, wonn ich 
mic nicht verbindlich gemacht hätte, binnen zwei Tagen brei- 
Bigtaufend Francs als Abſchlagszahlung für das angefaufte 
Hötel zu erlegen... Gejtern Sprach ich mit meinem Verkäu— 
fer; der Mann fcheint das Geld fehr nothwendig zu brauchen, 
denn er fagte mir zum Abſchiede: „Herr Arthur de Rofen- 
coeur, mern Sie mir bis Donnerftag vie breißigtaufend Francs 
nicht bringen, fo verfaufe ich mein Hörel an einen Andern 
Und fo wird es kommen !“ 

„Sieber Freund, es gibt ja noch andere Hötels in Paris 
zu verlaufen... .” 

„Nein, Leon or e, ein fo wunderhübſches Hötel, das Ihrer 
fo würdig, gibt es nicht mehr zu verkaufen. Ich fühle, daß 
ich untröftlich fein würde, wenn ich dieſe Gelegenheit verſäumte 

.. und überbdies will ic nicht gern mein Wort breden, e3 
wäre das erite Mal in meinem Leben! Ich würde meinen gu- 
ten Ruf verlieren, ich würde nicht mehr wagen, mic an ber 
Börfe zu zeigen!" 

Arthur fintt in ein Fauteuil, an welchem er einen Koll- 


fuß zerbricht und ftüßt mit werzweifelter Geberde ben Kopf in 


die Hand. | 

Aber Leonore faßt einen Entihluß und jagt mit ernitem, 
feierlihbem Tone: 

„Tröften Sie ih, Arthur, verzweifeln Sie nidt . 
morgen Mittag follen Sie Ihre dreißigtauſend Franes haben 

„Was jagen Sie, holver Engel! Wie, Sie wollten... Doch 
nein, das Tann ich nicht annehmen . . . Um mie für den 
Augenblid einen Dienft zu erweilen, wären Sie im Stande, eine 
unüberlegte Handlung zu begeben . . . nein, das muß id) ab- 
lehnen |" 
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„Dazu haben Sie nicht das Recht. Ich erinnere Sie an 
Ihre geſtrigen Worte: „Alles iſt gemeinfchaftlich unter ung...“ 

„Aber, liebe Freundin, bedenken Sie, dreißigtauſend Francs 
find eine bedeutende Summe . .“ 

„Es iſt ja nur für einige Tage, und Sie wiſſen ja gewiß, 
daß Sie Ihr Geld in Kurzem erhalten, es iſt daher nur ein 
ſehr Heiner Dienſt.“ 

„D ja, in acht Tagen kann ih Ihnen die Schuld zurück— 
zahlen, fo gewiß, wie ich Sie liebe, vergättere! ... . Aber trob- 
dem trage ich Bedenken . .. Ib möchte fogleich auf der Eifen- 
babn nah) Bordeaur reifen und meine Gelder holen . . .“ 

„Das wäre eine Thorheit. Machen Sie feine Einwendungen 
mehr, e3 bleibt dabei... Sebt gehen Sie an Ihre Gefchäfte, 
denn ih muß Toilette machen und habe keine Zeit zu verlieren. 
Ich weiß, dab die Wechfelagenten nur bis Mittag in ihren 
Bureaur find... . Geben Sie, lieber Freund, morgen Mittag 
befommen Sie Ihre vreißigtaufend Francs.“ 

„Nun, wenn Sie es durchaus wollen... ich bin ja Shr 
Diener, Ihr Sclave, ih muß Ihnen gehorhen ... . Aber mas 
Sie da thun ... . Leonore, wenn ich zwölf Herzen hätte, fie 
würden alle für Dich glühen.“ 

Mit dieſen Worten nimmt ih der ſchöne Arthur vie 
Grlaubniß, einen Kuß auf Leonorens Wange zu drücken; fie 
bietet ihm vie andere, aber er hat ſchon Hut und Stod ge- 
nommen und eilt fort, als ob er fürdhtete, feine Freundin würde 
ihren Entſchluß ändern. 

Kaum ift er fort, fo ruft Leonore, ihre Chocolate ver- 
geſſend, pie Köchin und eilt an ihre Toilette. 

„Meine Stiefletten, Marinettel Geſchwind, meine Stiefs 
fetten, und ſchnüre fie zu, während ich meinen Kopfpus made, 

„Madame wollen ſchon fo früh ausgehen ?“ 

‚Die Stunde ift gleichgiltig, Marinette, wenn es darauf 
ankommt, einem alten Freunde gefällig zu fein.“ 

„Wird denn ber Herr, der fo viel raucht, heute zum Speijen 
tommen 2" 

Paul de Kor, Choublaue. IL, 6 
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„Ih weiß nicht, ob er kommen wird, ich habe vergefjen, 
. e3 ihm zu jagen . ... Er hat vielleicht nicht Zeit.“ 

„Das wäre ſchön, Madame, dann würden Sie nicht nöthig 
haben, Thee machen zu lafjen.” 

„Marinette, Deine Bemerkungen find unjhidlih ... 
Ach, mein Gott, wie blaß bin ich!” 

„Das kommt von Ueberladung des Magens, Sie haben 
zuweilen einige Tage einen verborbenen Magen . . ." 

„Du weißt nicht, was Du fagft, Marinette; es iſt bie 
Gemuͤlhsbewegung, die Spannung . . , Amer Freund, wie 
traurig er war!” 

„Hat dieſer Herr, ver ſchönſte Tag Ihres Lebens, etwas 
verloren?“ 

„Das kümmert Dich nicht. Beeile Dich, Du bift ſchrecklich 
langſam.“ 

Glauben Sie denn, Madame, das Zuſchnüren ſei jo leicht ? 
Ihr Fuß it ftärker geworben . . A 

„Meine Wade willt Du fagen.“ 

„Nein, Madame, nur der Fuß.” 

„Während ic) mich antleide, hole mir einen Magen. Miethe 
ibn auf die Stunde." 

„Madame wollen fahren ?" 

„Allerdings. Beeile Dich, Marinettel Du ſollteſt ſchon 
wieder da fein.” : 

Die Köchin läuft pie Treppe hinunter und macht unterwegs 
ihre ftillen Bemerkungen, 

„Wegen des ungeſchliffenen Menſchen ſetzt ſich Madame 
ſchon jo früh in Bewegung! Sch fürchte, er wird fie zu Thor- 
heiten verleiten; ſie ift ganz in ihn vernarrt, fie wird noch 
trank werden . ohne ven Thee wäre es geftern nicht gut 
gegangen." 

Snolic ift ver Wagen da. Leonore nimmt ihre Renten— 


verſchreibung aus dem Schreibtijche, ſteckte fie in die Tale 


und fährt zu einem Wechfelagenten, welcher ſchon einige 
Geihäfte für fie beforgt hat. Sie überreicht ihm die Schrift 
und jagt; 
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„Hier it ein Rentenſchein auf breitaufendzweihundert 
Francs Ih brauche morgen dreißigtauſend Francs, verkaufen 
Sie von meiner Rente ſo viel, daß ich dieſe Summe erhalte.“ 

„Gut, Madame, wir werden heute zu dem beftmöglichiten 
Gourje verkaufen. Sie brauchen preißigtaufend Francs, wir ver- 
faufen alſo preizehnhundert Francz Renten, das wird Ihnen 
eine etwas größere Summe eintragen." 

„Kann ic) das Geld morgen Vormittag haben?“ 

„Da, Madame, um neun Uhr, wenn Sie wünſchen.“ 

„Zaufend Dank, mein Herr. Ich empfehle mid . . .“ 

„Entihulvigen Sie, Madame, Sie müffen fi ſelbſt auf 
vie Börfe begeben, um Ihren Verkauf im Umſchreibungsbureau 
zu unterzeichnen.“ 

„Was, ih muß mid) auf die Börfe begeben? Können Gie 
denn nicht für mich hingehen ?" 

„Es ift unmöglich, Madame; aber die Sade üt ſchnell 
abgethan, Sie brauchen nur einen Augenblid zu verweilen.“ 

„Aber ich werde mich in den Gängen verirren, ich weiß 
das Bureau nicht zu finden.” 

„Man wir es Ihnen zeigen, Madame, es it ſehr leicht zu 
finden:“ 

„Wer mich an der Börſe ſieht, wird mich für eine 
Speculantin halten.‘ 

„Ih verfichere, daß ſich Niemand darum kümmern wird. 
Ihr Geſchäft it in einem Augenblid abgethan. Warten Sie, 
Madame, der Schreiber wird fogleih Ihren Rentenihein aus- 
fertigen.” 

Leonore iſt fehr unwillig, daß fie ſich perfönlich auf die 
Börfe begeben muß; aber man übergibt ihr den Rentenſchein 
mit dem Verkaufsakt und fie muß ſich in pas Unabänderliche 
fügen. 

Sie ſetzt fi wieder in den Wagen und fährt auf vie 
Börſe. 

Es iſt etwa zwölf Uhr, als fie ankommt. Sie findet ohne 
Mühe das Bureau, wo fie zu thun bat, Aber e3 warten ſchon 

6 * 
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fünf over ſechs Perſonen; endlich kommt bie Reihe an fie und 
das Geſchäft ift Schnell abgethan. 

Leonore entfernt fih nun ruhigeren Schrittes, und da 
fie ſich zum erſten Male in dem PBrachtgebäude befinnet, wo fo 
viele Menſchen reich und fo viele arm werben, kann fie dem 
Wunſche nicht widerſtehen, einen Blid in das Innere des 
Blutustempels zu werfen. Aber ale fie unten an bie Treppe 
kommt und einen verftohlenen Blick in den großen Raum wirft, 
bemerkt fie einen Herrn in hellblauem Frad, der das Gebäude 
zu bewundern jcheint. 

Leonore iſt ganz erfhroden, benn fie erfennt in ihm den 
gefürchteten Choublanec. 

Wie kam es, daß der Champagnefe ſich in dieſem Augen- 
blide auf der Börfe befand? Um diefes zu erfahren, müfjen 
wir zu dem armen Ehemann zurüdfehren, den wir jeit feinem 
unangenehmen Abenteuer mit dem Billetverkäufer und ven 
Logenjchließerinnen aus den Augen verloren haben. 


Zwölftes Capitel, 
Nenes Mißgeſchick 


Choublanc, der nah und nad in alle Häufer am Bou- 
levard Beaumarchais ging, mußte endlich das Haus finden, 
wo Lennore wohnte Er kam wirklich in das Haus und er 
fragte wie gewöhnlich nad) Madame Noirville. 

„Madame Noirville... Im dritten Stod," antwortet 
der Hausmeilter, der im eriten Augenblide an bie erhaltene 
Meilung nicht denkt. 

Aber feine Frau bemerkt ven hellblauen Frad des Fremden, 
gibt ihrem Manne einen Rippenftoß und jagt ihm in’3 Ohr: 
„Wo halt Du denn Deine Augen? Siehſt Du denn nicht ven 
blauen Friſeurfrack und die fpießbürgerlihe Figur? Haft Du 
denn vergellen, was Mamſell Marinette uns aufgetragen 
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hat? ... Ach, die Männer haben wi mehr in ihrem Ber- 
ſtandskaſten als meine Elſter!“ 

Die Hausmeiſterin, welche das Benfehen ihres Mannes 
wieder gut machen will, ruft fo laut, daß e8 Choublanc 
hört: 

„Was faſelſt Du da? Die Dame heißt ja nicht Noirville, 
fondern Blancville” _ 

„Sa richtig,“ antwortet ver Mann, „fie heißt Blancville 

‚. Die Farbe hat mich irre gemacht.“ 

„Bien Sie au gewiß, daß die Dame nicht Noirville 
beißt?" fragt Choublanc kleinlaut. 

„Do ja, mein lieber Herr,” erwivert die Hausmeifterin, „ich 
fann-alle Namen im Haufe an den Fingern herzählen. Sagen 
Sie doch, wie fieht fie denn aus? Hat fie einen Mann? Hat 
fie Kinder oder Hunde 2" 

„Es ift eine fehr hübſche Dame, von etwa vierzig Jahren, 
mit einer fühnen Adlernaſe ... Die von ihren Renten lebt... RN 
Hat fehr ſchöne Zähne... . Dreitaufend zweihunnert netto. 

„Die Dame hat preitaufendzmeißunbert Zähne? Ach, mein 
Gott! dann ift fie wohl ein Krokodil?“ 

„Ich meine die Renten... . Jh nenne die Summe, weil 
ih fie genau fenne., .. Sie hat feine Kinder, aber fie ilt 
verheiratet ſie ift nämlich verheiratet und hat doch Teinen 
Mann...“ 

„Da werde ein Anderer Klug daraus!“ 

„Es ift leiht zu erklären. Madame Noirville ift feit 
neunzehn Jahren von ihrem Manne getrennt . . .“ 

„sa, jest verſtehe ih . ,.. Vermuthlih ein Schnapphahn, 
der jih jeden Abend einen Rauſch trank, fein Hab und Gut mit 
Meibsbildern verthat und vielleicht gar feine Frau prügelte, Es 
gibt Männer, die fo ruchlos find.“ 

„Nein, liebe Frau, er war kein Schnapphabn; er hatte fich 
weder dem Trunk noch anderen Laftern ergeben, er würde nicht 
einmal einer Kate einen Nafenftüber gegeben haben. Im Gegen- 
beil, er hatie feine Frau unendlich lieb, ec wergdtterte jie, ia 
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er vergüttert fie noch! Denn ver unglüdliche Gatte fteht vor 
Shnen.... Ich bin's!“ 

Choublanc, der von feinen Gefühlen überwältigt wird, 
zieht fein Schnupftuch aus der Tafhe und prüdt es auf die 
Augen. 

Der Hausmeijter wird tief gerührt durch Die Thränen bes 
hellblauen Fracks; er ſchneuzt jich einige Male und fagt leife zu 
feiner Frau: 

„Der arme Herr dauert mih ... Was meinft Du, jollen 
wir ihm die Wahrheit jagen ?“ 

Über die Hausmeilterin ift eine Frau von feſtem Charatter, 

„Schweig!" erwivert ſie, „Du bift fein Mann. Haben wir 
denn bie zwanzig Sous erhalten, damit wir die Dame ver- 
tathben ? Und fie wird gewiß auch noch erkenntlicher fein,“ 

Dann tritt fie an's Fenjter und jagt zu Choublanc, ver 
fih die Augen wiſcht: 

„Nichts für ungut, mein lieber Herr .... Sie willen ja, 
wenn man die Leute nicht kennt... Sie fehen wirklich nicht 
aus wie ein Schnapphahn; im Gegentheil, wenn ich drei Töch- 
ter hätte, ich würde fie Ihnen anvertrauen ... ber Ihre 
Dame bat mit Madame Blancville gar Teine Wehnlichkeit. 
Sie iſt noch nicht fünfundzwanzig, ihr Mann ift Officier im 
Algerien, er Schidt ihr Feigen und Drangen .... Sie feben 
alfo, daß die Dame mit Ihrer Frau nicht die mindeſte Nehn- 
lichkeit hat.“ ‘ 

„Dann bitte ih um Entichuldigung ,“ erwidert Chou- 
blanc mit einem Seufzer; „ich hoffe, daß ih anderswo glüd- 
licher fein were." 

Der Champagnefe entfernte fih, er nahm das Mitleid und 
die Achtung des Hausmeifters mit. 

Zwei Tage nach diefer Unterrevdung begann Choublanc 
der immermwährenden Nachfragen auf dem Boulevard Beau 
marchais überprüflig zu werden und machte einen Abftecher 
in der Bafjage des Banoramas, 

Da er fi) in ver Nähe ver Börſe befand, konnte er dem 
Wunſche, viejes Prachtgebäude zu befuchen, nicht wiveritehen, 
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Er erblict feine Frau in dem Augenblide, als fie ihn eben 
bemerkt hatte. Er ertennt fie ſogleich und eilt auf fie zu. 

„Sie iſt's!“ fagt er für ſich; „dieſesmal wird fie mir nit 
entwiichen !" 

Aber Leonore hat ihn nicht erwartet, fie eilt mit eimer 
Seihtigkeit davon, als ob fie erit fünfzehn Jahre alt wäre; fie 
prängt fi unter die Menſchenmenge, welche bereit vor ver 
Börfe verfammelt ift, eilt an ven Ort, wo fie ihren Wagen 
gelaffen hat, fteigt ſchnell ein und ruft dem Kutſcher zu: 

„Fort! fo geſchwind wie vie Pferde laufen können!“ 

„Wohin foll ich jest fahren, Madame?“ \ 

„Gleihviel, wohin... Ich mill eine lange Spazierfahrt 
machen Ich werde fchon jagen, wenn's genug ill. Aber 
nur ſchnell, ich werde zahlen, was Ihr verlangt.“ 

Untervefien läuft Choublanc, vet feine Frau ſchon aus 
dem Gefichte verloren hat, unter ber Menſchenmenge hin und 
her; er ſtoͤßt in ſeiner Haſt einem alten Herrn die Brille von 
der Naſe und drängt ſich endlich durch 

„Wo iſt fie?“ ruft er, als er den Platz erreicht. „Mein 
Gott! wo ift fie? Sollte ich fie wiener verloren haben? Es iſt 
zum Raſendwerden!“ 

„Suchen Sie Jemanden?“ fragt ein Eckenſteher, der Die 
Klagen des Fremden gehört hat. N 

„Sa wohl, ich ſuche eine Dame, die eben von ver Börfe 
gekommen ift." 

„Eine hübſche elegante Dame?“ 

„Sa... habt Ihr fie geſehen?“ N 

„Sa, fie ift joeben in ven Wagen dort geitiegen.... Sehen 
Sie nur dort an der Ede das grüne Coupe! Der Kutſcher fteigt 
fo eben auf ven Bod.“ 

Choublane nimmt ſich kaum Zeit, dem Eckenſteher zu 
danken und eilt zu dem nahen Fiakerſtande Dort wirft er ſich 
in ein Cabriolet und ruft dem auf dem Bod ſitzenden Kut- 


{cher zu: \ } 
„Ihr feht das grüne Coupe dort . . Fahret hinter ihm 
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ber; laßt e3 nicht aus ven Augen. br haltet an, wenn das 
Coupé anhält . . ." 

„Gut, Euer Gnaden, aljo auf die Stunde?” 

„ga, auf die Stunve, auf den Tag, wie Ihr wollt! 

Ich zahle, was Ahr verlangt.“ 

„D! dann werben wir geſchwind fahren.“ 

Das grüne Coupé führt ab; das Cabriolet folgt ihm. Das 
Goups fährt wie eine Privatcalefche, ber Cabrioletkuſcher ſchlägt 
tüchtig auf fein Pferd los, um immer in gleicher Entfernung 
hinter vem Coups zu bleiben, Dieſes fährt durch einige Stra— 


ben, und als es vie Boulevards erreicht, wendet e3 ſich Der 


Magpalenentirche zu. 

„Und id) fuchte fie auf vem Boulevard Beaumardhais!“ 

denkt Choublanc; „fe wird ihre Wohnung gewechjelt haben 

.. Über vorgeftern antwortete mir doch der Hausmeilter: 
„Madame Noirville wohnt hier im dritten Stod ... ." hätte 
ihm feine Frau nicht widerſprochen, ſo würbe er mid) hinauf: 
gelaffen haben, Als ich fortging, nachdem ich eimen Theil mei- 
ner Leiden erzählt hatte, ſchien es mir, als ob ex mir zu- 
winkte ... Ich will doc ſehen, wohin der Wagen fährt... . 
Ah diable! er nimmt den Weg zu ben Champs⸗Elyſées 
Sollte Leonore eine Spazierfahrt in das Wäldchen machen? 
Und ich babe fie auf ver Börfe gefunden; wahrſcheinlich 
mat fie jeht Börfengefhäfte ... . DO, Leonore! was für ein 
Reben führteft Du in Paris! . . Aber es ift jebt gleich, wohin 
fie fährt; ich habe fie wiedergefunden und werde jie niet aus 
ven Augen laſſen. Ich würde ihrem Wagen bis China fol- 
gen, aber ich glaube, vaß fie mich nicht fo meit fpazieren füh— 
ven wird.“ 

Das grüne Coupé fährt durch die Cha mps⸗Elyſé es und 
zur Barriere hinaus. 

„Wahrhaftig, wir fahren in das Boulognerwäldden," ventt 
Choublanc. „Es fol jest fehr Hübjch fein, man fpricht von 
einem See, von Sennhütten.... . Ich benuße gar nicht ungern 
dieſe Gelegenheit, das Wäldchen zu fehen, zumal da das Wet- 
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ter fo ſchön it... Und die Promenade ſcheint ſehr in ver 
Mode zu fein, denn ich ſehe viele elegante Welt.“ 

X den Alleen beginnt das Pferd des Coupe raſcher zu 
traben. Das Pferd des Cabriolet hingegen, welches vermuth- 
lich fhon in Baris fehr angeitrengt worden war, folgt nur 
mit großer Mühe. Vergebens ruft Choublanc feinem Kut⸗ 
ſcher zu: 

„Wir kommen nicht nach, lieber Freund, wir bleiben zu 
weit zurück!“ 

Es it ja niht meine Schuld, Lieber Herr," antwortet per 
Kutiher; „Sie fehen ja, dab ich thue, was ich Tann. Mein 
armer Gaul ift diefen Morgen fhon in Batin, m Bondy 
gemejen und iſt num marode.“ 

„Das hättet Ihr mir jagen jollen, ehe ich einftieg.” 

Ich konnte nicht wiſſen, dab ich einer Prinatequipage fol- 
gen follte.“ 

„Glaubt Ihr, daß jenes grüne Coupe eine Privategquipage ift?“ 

„D gewiß. Wir verftehen uns barauf; es ijt ohnedies leicht 
zu ſehen.“ 

„Sollte Leonore Equipage halten ?“ denkt Choublanc 
erftaunt; „jollte fie an ver Börſe fo viel gewonnen haben? 68 
wäre gar nicht beifpiellos, aber es wundert mic) fehr, denn jie 
war nie eine Freundin vom Spiel.” 

Ploͤtzlich ſtürzt das Pferd des Cabriolets. Der Kutjcher flucht 
reißt die Zügel, das arme Thier kann oder will nicht aufftehen 
Choublanec fteigt aus, und da er das grüne Coupe nicht aus 
ven Augen laſſen mil, fo gibt er dem Kutſcher zwei Fünf: 
francsthaler. 

„Hier, Freund, nehmt," jagt er, „ih habe nicht Zeit zu 
warten, bis euer Gaul wieder mobil wird,” 

Er läßt das Cabriolet ftehen und läuft dem Coupe nad. 
Zum Glüd für ihn bat fi eiu eleganter Reiter jenem Wagen 
genäbert, und fpricht, nebenherirabend, mit der darin ſitzenden 
Perſon. Der Kuticher beginnt etwas langjamer zu jahren. 

„Der Reiter fheint Leonore zu kennen,“ fagt Chou— 
blanc für fi, indem er fih ven Schweiß von der Stine 
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wiſcht. „Er ift ſehr elegant. Meine Frau ſcheint ſich in ver 
feinen Welt zu bewegen. Ach mein Gott! da ift ſchon wieder 
Einer, der fie auf der andern Seite begrüßt! ‚Er hat ein jehr 
hübfches Pferd . . . Set fährt der Kutſcher mwiener jchneller, 
ih kann nicht nachkommen, ich habe fhon Milzftechen. Wenn 
ich nur einen Ejel miethen könnte, aber ich ſehe keinen... Ach 
muß am Ende Leonore wieder verlieren, ohne ihr meine Hul- 
digungen barbringen zu können. Es wird mir fo gehen mie 
dem Pferde vor meinem Cabriolet!” 

Einer der beiven Reiter, welche neben dem grünen Coupe 
ritten, hält plöglid an, um an ven Steigbügeln etwas zurecht 
zu machen. Choublanc hat diefen Reiter bald eingeholt, er 
begrüßt ihn höflich und. redet ihn an. 

„Mein Herr, würden Sie wohl die Güte haben, mir einen 
Gefallen zu thun?“ 

„Das wünfhen Sie?" 

„Sie tennen die Dame, die in dem Wagen bort fit?“ 

„Sa, ich werde fie wiever einholen.“ 

„Wollen Sie die Dame gefälligit erfuhen, einen Augen- 
bie anzubalten..... Xh möchte ihr ein paar Worte jagen.“ 

„Sie kennen die Dame aljo auch?“ 

„Allerdings tenne ich fie... . Sie ift ja meine Zraul! + 

„Wie, Ihre Frau 2“ erwidert ver Reiter mit lautem Gelächter 
„Willen Sie das gewiß?“ 

„Dia, ganz gewiß; ich folge ihrem Wagen ja feit einer 
halben Stunde.” 

„Ih wußte nicht, daß fie verheiratet ift .... Sie jagte ung 
immer das Gegentheil . . .“ 

„Das wundert mih gar nicht, fie will ja nicht einmal 
meinen Namen führen." 

„Das it wirklich fehr vrollig .. . Warten Ste, ich will 
Ihre Beitellung machen. Es wird einen köſtlichen Spaß geben!“ 

Der Reiter gibt feinem Pferde die Sporen und hat in einer 
Minute dag Coupe erreicht. Erfpricht fehr lebhaft mit der darin 
fißenden Perfon. Gleich varauf hält der Wagen an. 

„Sie erwartet mich wirklich!" fagt Choublanec für ſich 
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„Das ift fhön von ihr ... , Man öffnet die eine Wagenthüre 
... fie will mich einfteigen lafien ... D! das ift ein füßer 
Lohn für alle meine Leiden!“ 

Der Champagneje fest fih wieder in Trab und erreicht 
endlich das Coupe. Er eilt an die offene Wagenthüre und ruft; 

„geonore, ich bin’s!" 

Über er erblict zu feinem Erftaunen eine junge, höchſt 
elegante Dame von kaum vierundzwanzig Jahren, die in ein 
lautes Gelächter ausbricht, als ſie ihn fieht. 

„Sp! diejer Herr gibt fih alfo für meinen Mann aus? 
Es freut mich unendlich, feine Betanntichaft zu machen.“ 

Der arme Choublanc fieht, daß er wieder dag Opfer 
eines Irrthums ift, er weiß kaum Worte zu feiner Entihuldigung 
zu finden. | 

„Madame, ich bitte taufenpmal um Verzeihung . . . Ent 
f&huldigen Sie mih..... Ich hatte gehört... man verlicherte 
mir... ich glaubte, meine Frau, die eben von der Börfe kam, 
fei in diefes Coupe geftiegen . . . Ich habe mich geirrt, wie ich 
jetzt ſehe, ih bin Ihrem Wagen von der Börfe nachgeeilt. Ich 
hoffe, Sie werden mir verzeihen.“ 

„Sie haben fi genugend entſchuldigt,“ erwidert die junge 
Dame mit holdem Lächeln; „aber jest wiſſen Sie doch gewiß, 
vaß ih Ihre Frau nicht bin?" 

Ach ja, keiner!“ 

„I bin nur eine dramatiſche Künftlerin, welche jo glüd- 
lich ift, einigen Beifall zu ernten, und ſich fehr geehrt fühlen 
würde, wenn Gie auch zumeilen applaudirten." 

Die junge Dame verneigt ſich lächeln, macht die Wagen- 
thüre wieder zu und das Coupe fährt weiter, die beiden Reiter 
galoppiren nebenher. 

Ehowblanc kehrt traurig nah Paris zurüd, 

„Nichts als vereitelte Hoffnungen! ... Warum babe ich 
auch den Morten des albernen Menſchen Glauben gejhentt!... 
over vielmehr, warum habe ich nicht erſt in ven Wagen gefchaut, 
ebe ich ihm folgte! ... . Ich bin toptmüde ,.. D Leonote, 
menn Du mwüßteft, was ich für Dich leiden muß!" 
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Dreizehntes Capitel. 
Die Brieftafche. 


Während Choublanc im Cabriolet duch das Boulogner- 
mwälochen fuhr, ließ fih Leonore in Paris umher kutſchiren 
Während er jeine Frau zu verfolgen glaubte, juchte fie fi) den 
Nachforſchungen ihres Mannes zu entziehen. 

Nach einer vierftünnigen Spazierfahrt in ven Straßen und 
auf den Boulevards glaubt Leonore endlich nah Haufe fahren 
zu können. 

Die vide Köchin iſt fehr unruhig über ihre lange Ab- 
mefenbeit. 

„Ich fürdtete, Madame, Sie wären umgeworfen worden,“ 
fagt Marinette. „Und überbies hatte ich feinen Befehl für 
das Diner, Sie hatten diefen Morgen jo große Eile. . .“ 

„ah! Marinette, ich habe ihn ſchon wieder gejehen, 
den Fürchterlihen! ... Das Mepufenhaupt .. . Immer im 
bellblauen Frack“ 

„Ihren Mann?” 

„Sa, Haren Choublanc, es Scheint wirklich, ald ob ich 
das Haus nicht verlaffen könnte, ohne ihm zu begegnen.“ 

„Er ift Ihnen begegnet?” 

„Sa, ich kam ihm auf hundert Schritte nahe, es war an 
ver Börſe, aber zum Glüd bemerkte ih noch früh genug, daß 
er mic jah, und ich eilte vavon. Ich muß ausgejehen haben 
wie eine Wahnfınnige. Ih warf mich in meinen Wagen, und 
um nicht verfolgt zu werben, bin ich lange in Baris umher 
gefahren... . Wenn er nur meine Spur verloren hat. . .” 

„Madame, Sie werden wohl thun, einige Tage das Haus 
nicht zu verlaflen . . .” 

„Ich möchte es wohl! aber ich muß morgen Früh fpäteitens 
um zehn Uhr wieder ausgehen.“ 

„Wie, Mapame, Sie wollen fih wieder ver Gefahr aus— 
fees, 
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„Es muß fein, Marineite,,. Man muß nicht zögern, 
wenn man einem Herzensfreunde gefällig fein kann,“ 
„Er ift vor einer kleinen Weile da gewefen, Mapame.. .“ 
„Die! Arthur Rofencoeur it da geweſen?“ 
„Ja, Madame, gegen vier Uhr; denn jebt ift es fünf.“ 
„Barum hat er mich nicht erwartet? Was hat er gejagt?” 
„Er fragte mich, wo Sie wären. Ich antwortete ihm, Ma- 


dame fei ausgefahren. Und da fragte ver Herzensfreund: „Mas 


gibt's heute zu eſſen ?“ Ich antwortete ihm: „Gar nichts.” Dann 
nahm er wieder Hut und Stod und jagte: „Wenn das ilt, werde 
ic) anderswo fpeifen.“ 

„Du biſt vecht einfältig, Marinette Warum antwortelt 
Du denn, daß gar nichts zu effen va ſei?“ 

„Es ift ja die Wahrheit, es ift gejtern gar nichts übrig 
geblieben.“ 

„Aber ih muß doch efjen! In Paris ift ja Alles zu 
haben, was man wünfcht, Hole mir ein gebratenes Huhn und 
mache mir einen Salat... . Bringe mir auch Suppe... Wie 
Du auch dumm fein Tannit, zu fagen, e3 ſei gar nichts da! 
Arthur würde gewiß mit mir geipeist haben.“ 

„Shen deshalb habe ich es ihm geantwortet!” murrt vie 
Köchin für fi, indem fie fich entfernt, um das Elfen zu holen. 
„Ich Sol mich wohl gar noch plagen für einen Herren, ver 
mid eine Schilofröte nennt... Jh weiß nicht, wie ver arme 
Choublanc ausfieht, aber ſo unartig, wie dieſer, ift er ge- 
wiß nicht." 

Leonore ift ven ganzen Tag verjtimmt, weil ihr Herzens- 
freund nicht gekommen iſt. 

Aber am anderen Morgen um neun Uhr ift fie angetleivet; 
fie nimmt ihre Chocolate, läßt wieder einen Wagen kommen 
und begibt fi zu ihrem Wechfelagenten. Im Fortgehen jagt 
fie zu ihrer Dienerin: 

„I laſſe Herrn Arthur Rofencoeur erjuchen, zu wars 
ten, wenn er etwa in meiner Abwefenheit kommt. Gage ih, 
ich fei in der bewußten Angelegenheit ausgefahren, ich werde 
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dor eilf Uhr wieder zu Haufe fein... . Aber er muß auf jeven 
Fall warten, ich verbiete Dir, ihn fortzulaffen!“ 

„Ib werde ihn nicht mit Gewalt halten,” denkt Mari- 
nette, indem fie ihre Herrin in den Wagen jteigen Sieht. „Da 
fährt fie wieder hin! Ich habe noch nicht gefehen, daß fie einen 
Magen genommen bat... . Was mag fie vorhaben? Ich weiß 
es nicht, aber ich fürchte, daß fie fi von ihrem fogenannten 
Herzenzfreunde zu Dummheiten verleiten läßt." 

Kurz por eilf Uhr ift Leonore wieder zu Haufe; ihr Ge— 
ſicht ift fehr heiter. Sie hält eine Brieftafche in ver Hand und 
legt fie auf ihren Arbeitstiſch. 

„Iſt er da geweien, Marinette?” fragte fie, invem fie 
ihren Hut ablegt. | 

„Wer denn, Madame? 


„Mein Gott! Du weißt ja, daß ih nur Arthur erwarte.“ 


Nein, Madame, er ift nicht da gewejen.“ 

„Ach, wie jehne ih mich nad ihm! Wie wird er fich 
freuten, wenn ich ihm viele... . Ach, mein Gott, wo habe ic) 
fie venn hingelegt? ... Ih babe fie nicht mehr... . Dein 
Himmel! ſollte ich fie verloren haben?" 

„a3 juhen Sie venn, Madame?‘ 

„Eine Brieftafhe . . . Ih glaube doch, daß ich fie hatte, 
als ih nah Haufe kam.“ 

„Sehen Sie, Madame, da liegt fie auf dem Tiihe... 
Sie haben fie fo eben ſelbſt dahin gelegt.“ 

„Sa, Du haſt Net... EI fällt mir ein Stein vom 
Herzen, ich zittere ſchon.“ 

„Die Brieftafhe fheint ſehr Eoitbar zu fein... . 

„D ja, Marinette, es find vreißigtaufend Francs darin.” 

„Dreibigtaufend Frances! Damit können Sie ja die ganze 
Stadt Paris kaufen! .... Was wollen Sie denn mit dem 
Gelde machen?" 

„Ich will dem Freunde, der mir feit zwanzig Jahren treu 
geblieben ift, einen Dienft erweifen.“ 

„Wie! Sie wollen doch das ganze Geld nicht ihm geben?! 

„D nein, ex braucht es nicht, ich will's ihm nur für einige 


“u 
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Tage leihen, in ver näcflen Woche befommt er ja hundert 
tauſend France. % 

„D Madame, nehmen Sie fich in Acht! Was man in ver 
Hand hat, ift fiher; aber nas Borgen macht Sorgen.“ 

„Genug, Marinette, verichone mich mit Deinen Bemer- 
tungen... . Lajj? mich allein.” 

Marinette geht in die Küche und murrt: „Wenn ic 
Jemandem breißigtaufend Francs leihen wollte, fo müßte er 
mir zuerft vierzigtauſend verpfänden,“ 

Leonore kleidet fih um und fieht auf die Tiſchuhr. Die 
Zeit vergeht ihr nicht fchnell genug. Endlich tritt fie an's 
Benfter, in der Erwartung, Arthur Rofencoeur früher 
fommen zu jeben. 

Sie ſteht ſchon eine Weile am Fenjter, ohne auf ver an- 
deren Seite des Boulevard gerade gegenüber einen Mann im 
bellblauen Frad zu bemerfen. Der Dann ift jtehen geblieben, 
als er fie erblidt; er fteigt auf eine Bank, um fie befler zu 
ſehen, er fängt an zu gefticuliven und mit ſich felbjt zu reven, 
fo taß die VBorübergehenven aufmerkfam merden, Endlich fpringt 
er von der Bank und eilt auf das Haus zu, auf die Gefahr 
bin, unter die Räder der vorüberfahrennen Wagen zu fommen. 
Bald darauf hört Leonore die Thürglode, fie verläßt fogleich 
das Fenſter und ruft: „Da ift er! Ich werde ihn in dem 
Menſchengewühl nicht bemerkt haben ,.. Marinette macht 
nicht auf, fie wird ausgegangen fein... Sch will felbjt auf- 
machen, er foll nicht warten.” 

Sie eilt hinaus, öffnet die Thüre und erblict ihren Gemahl, 

„Herr Choublanc!" ftammelt Leonore beftürzt, 

„3a, ih bin's!“ antwortete Choublanc mit holofeligem 
Lächeln. 

Dann benubt er ſchnell die Beſtürzung Leonorens, ſchiebt 
lich ins Vorzimmer, ſchlägt die Thüre hinter fich zu und huſcht 
in das Zimmer ſeiner Angebeteten. 

„Ach! es hat mir Mühe gekoſtet, Sie zu finden,“ fagt er, 
„3b babe Sie lange geſucht. Ich hatte einige Zweifel über 
diejes Haus, Vor einigen Tagen antwortete der Hausmeilter 
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ausweichenn; er jante exit ja und dann nein. Ich ging gegenüber 
eine Weile auf und ab, da fah ih Sie am Fenſter. Ich konnte 
nun nit mehr zweifeln, ich ging geradeswegs ins Haus und 
die Treppe hinauf, ohne auf die kreiſchende Stimme der Haus— 
meiſterin zu hören.“ 
„Was wollen Sie von mir, Herr Choublane?“ erwiberte 
Seonore, welche ihre Faſſung wieder befommen batte. „Warum 
. laufen Sie mit beftändig nad? Sie willen ja, daß Ihre Gegen- 
wart mie unausftehlih ift. Ih bin nad Paris gekommen, 
ohne Ihnen meine Adreſſe zu geben; daraus hätten Sie ſchließen 
konnen, daß ich durch Ihre Beſuche nicht mehr beläſtigt wer— 
den will.” i 
„Ach, Leonore, was Sie da ſagen, thut mir ſehr weh; 
aber ich belaͤſtige Sie doch nicht ſehr oft.“ 
„Man trennt fich, weil man ſich nit wohl zufammen be- 
findet; warum foll man ſich alſo wiederſehen? u 
„Unfere Trennung,“ entgegnet Choublanc, „war ja nicht 
mein Wille, ſondern der Ihrige ... ‘ch befand mich jehr wohl 
bei Ahnen, denn Sie willen ia, vaß ic) Sie liebe, und die 
Trennung hat meine Liebe noch vermehrt.“ 
„Sa bitte Sie, verſchonen Sie mich mit Ihrem jentimen- 
talen Geſchwät und ſprechen Sie nit von der Vergangenheit, 
Sie haben mich num gejehen und fich von meinem Wohlbefinden 
überzeugt. Sebt thun Sie mir den Gefallen, ſich zu entfernen. 
‚Wie Madame, Sie weiſen mir bie Thüre, ohne mir geit 
zu laſſen mi auszurnhen? Ih babe Sie mit fo vieler ‚Mühe 
aͤufgeſucht ... Exit en ich einem Wagen, in ver 
inung, daß Sie darin ſäßen . 
le Yu mir ſehr leid,“ erwiderte Leon ore talt, „Ver⸗ 
folgen Sie die Kutſchen, wenn es Ihnen Vergnügen macht, 
aber mich lafien Sie in Ruhe, und entfernen Sie fich auf ver 
Stelle; ih vathe es a zu ni eigenen Belten, denn 
man Gie hier fände .. . RR, 
N meinem eigenen Bejten ? Ich veritehe Sie nicht?" 
„Das thut nichts, gehen Sie nur... Sie fehen ja, daß 
ic zittere, daß ich auf Dornen Dim 
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In diefem Augenblide wird die Thürglode wieder gezo— 
gen. Leonore erblaßt und ftammelt: 

„Ad, mein Gott! Das fürdtete ih ,. .. Er iſt's!“ 

Wer denn ?“ 

„Derjelbe, der geihmoren hat, Sie umzubringen, wenn er 
Sie jemals bei mir fände, und er würde gewiß Wort halten.“ 

„Wer ift denn der Unverſchämte der mich umbringen will? 
Und mit welchem Rechte kommt er hieher?” 

„Ach mein Gott! er ſchellt fchon wieder! Es ift Arthur 
2. ch erfenne ihn an feiner Heftigfeit.“ 

„Sp! Arthur iſt's?“ 

„O Himmel! Die Thüre wird aufgemaht ..... Marinette 
wird nah, Haufe gefommen fein ... . Gehen Sie gejchwind im 
dieſes Cabinet und verhalten Sie ſich ruhig, ich beſchwöre Sie! 
Sie würden fonft einen furdhtbaren Auftritt veranlaffen.” 

Choublanc zögert, aber Leonnpre ſchiebt ihn in ein 
Gabinet, welches mit einer Glasthür geſchloſſen iſt 

Der arme Choublanc leitet keinen Widerſtand, und ſo— 
glei jchliept fich die Glasthüre hinter ihm; aber man Tann 
ihn nicht einfperren, weil die Thüre kein Schloß bat. 

Leonore fintt auf einen Geflel, und in vemjelben Augen— 
blide erſcheint der ſchöne Arthur. 

„Guten Morgen, mein Engel! Wie iſt Ihr koſtbares Be— 
finden, von welchem das ganze Glüd meiner Zukunft abhängt ?“ 

„Ih danke, lieber Arthur. Ich befinde mih wohl... 
nur in diefem Augenblide bin ich etwas angegriffen... Ich 
habe Nervenzuden . . .” 

„Ale Schönen Frauen leiven an den Nerven, es ift daher 
natürlib, dab Sie auch daran leiden .,. D, ih bin fehr er- 
müdet!“ Er wirft fich ebenfalla in einem Armſtuhl, welcher 
gerade der Glasthüre gegenüberlteht. 

„Ich bin geftern ven ganzen Tag umbhergelaufen, um drei— 
Bigtaufend Franc aufzutreiben, aber die Freunde waren auf 
dem Lande wie es gemöhnlich ver Zall ift, wenn man fie braucht,‘ 

„Warum haben Sie ich denn vie Mühe genommen, Arthur? 
3% ſagte Ihnen ja, dab Sie heute um die Mittagsftunde pie 
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nötbige Summe erhalten würden. Olaubten Sie denn, ich würde 
mein Berfprechen nicht halten ?’‘ 

„D, ib weiß, daß Sie Ihr Wort halten; aber ich hätte 
die breißigtaufend Francs Fieber nicht gebraucht... . Ich habe 
den Verkäufer des Hotels gefprohen; er will ON nicht 
von feiner Forderung abgeben, er verlangt die Summe auf 
der Stelle.“ 

„Run, Sie können ihn befrievigen, Arthur, Nehmen Sie 
dieſe Brieftaiche, die nöthige Summe iſt darin.” 

Arthur Rofeneoeur nimmt vie Brieftafhe und ftedt 
fie ſchnell ein. 

„In der That," fagte er, „Sie find eine jeltene Freunpin! 
Ich würde jeden Augenblid für Sie durch's Feuer gehen!" 

„sch bezmeifle es durchaus. nit, Arthur. Aber jest brin- 
gen Sie die Angelegenheit ins Reine, gehen Sie, laflen Sie 
Ihren Verkäufer nicht länger warten,“ 

„Es fällt mie ſchwer, Sie fo ſchnell zu verlaffen, liebe 
Freundin,“ antwortet ver ſchöne Herr aufſtehend, „aber ich halte 
es auch für das Belte, vie Sache fogleih abzuthun . . . ich 
fürchte, daB mir das ſchöne Hötel weggefiiht werde... Sie 
erlauben doch, daß ich bald wieder fomme? .. . Zhre Han, 
mein Engel, daß ich fie an mein Herz prüde . . .“ 

„Geben Sie, Arthur, verlieren Sie keine Zeit.“ 

MNber während Arthur Nojencveur Stod und Hut 
nimmt, tritt Choublanc, welcher ihn durch die Ölasthüre 
beobachtet hat, raſch aus dem Gabinet und fagt: 

„Entihuldigen Sie, mein Herr, ich habe Ihnen etwas zu 
jagen, ehe Sie ’fortgehen . . .“ 

Der ſchöne Arthur ift ganz beftürzt, ald er Choublanc 
erblidt. 

„Sapperment! was ift das?" ftammelt er; „mo tommt denn 
Der her?" 

» geonote wird ganz Eirfchroth vor Zorn. 

„Darum kommen Sie aus diefem Gabinet?” fagt fie aufs 
gebracht zu ihrem Gatten; ich hatte es Ihnen verboten; wie 
tönnen Sie mir ungehorfam fein |“ 
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„Erlauben Sie, Madame erwiverte Choublanc, „ieh 


bin aus viefem Verſteck hervorgefommen, weil ih die Stimme 


dieſes Herrn erkannte; ich zog ben Borhang etwas auf vie 
Seite und ſchaute Durch die Glasthüre, Anfangs konnte ich 
nicht glauben, daß es derſelbe Herr jei, mit welchem ich Be— 
kanntſchaft gemacht habe, denn er jieht jekt ganz anders aus, 
und fein Anzug iſt bei weiten eleganter; aber objchon er frifirt 
ift und jeinen Schnurbart und aud einen Theil feines übrigen 
Bartes abgeſchnitten hat, jo glaube ich mich nicht zu irren, 
wenn ich erkläre, dab mein Freund Erneft vor mir jteht.“ 

„Ihr Freund Erneft?" jagt Leonore erſtaunt. „Was 
beveutet das, Arthur? Heißen Sie wirklihb auch Ernejt? 
Kennen Sie Herin Choublanc?” 

Der ſchöne Herr, welcher binlänglic Zeit gehabt hat, feine 
Fafjung wieder zu gewinnen, wirft ſich in die Bruſt und fieht 
Choublanc mit freher Miene an. 

Ich ſoll diefen Herrn kennen! Der Teufel foll mich holen, 
wenn ich ihn jemal3 gejehen habe! Es ilt das erſte Mal, daß 
ich fein Geficht jehe ... und es ift wahrhaft originell genug, 
daß man es wieder erkennt, wern man es einmal gefehen hat 

.. Mein .Name ift Ihnen bekannt, ſchöne Dame, ich hetke 
Arthur Roſencoeur, einen andern Namen habe ich nie ge- 
führt . . . ich finde diefen auch zu Schön, um ihn gegen einen 
andern zu wertaufchen.” 

Der zuverfihtliche Ton des ſchönen Heren beginnt bie 
Ueberzeugung des armen Choublanc zu erſchüttern, er fürch- 
tet, ein Verſehen gemacht zu haben. 

„Dann ift e3 ſehr fonverbar, die Stimme ift ganz diefelbe, 
und in den Geſichtszügen fo viel Nehnlichkeit . . .„* 

„Und wer ift jener Erneſt den Gie in Herrn Roſen— 


coeur zu erkennen glaubten?” fragte Leonore höhniſch. 


„Es ift Jemand, den ich bei meiner Ankunft in Paris 
fennen lernte er erbot fich fogleich zu meinem Führer in 
dieſer Stadt; ich frühftücte mit ihm ven ganzen Tag in ver 
Rivoliftraße und wie ich glaube, hat er mir Börſe und 
Doſe geſtohlen.“ 

7 * 
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Leon ore fährt auf und erwivert: „O pfui! einen Gau- 
ner, einen Taſchendieb glaubten Sie in Herrn Rofencoenr 
mwieber zu finnen? Das iſt ja ſchän dlich! eine folhe PVer- 
muthung ilt eine ſchwere Beleivigung . . ." 

Arthur Rofencoeur zwingt ſich zum Lachen und fest 
hinzu: „Sch finde es ſehr drollig, ſehr komiſch . Ach werde 
noch lange darüber laden... aber böfe werve ich nicht dar— 
über! Erzürnen Sie nicht, holde Freunpin. Diefer Herr weiß 
nicht, was er fpricht.” 

„Arthur, ich bitte für Herrn Choublanc tauſendmal 
um Verzeihung er wird ſich übrigens auch bei Ihnen ent- 
ſchuldigen, wie es ſich fhidt.... Here Choublanc, erklären 
Sie auf der Stelle vor Herrn Rofencoeur, daß es Ahnen 
leid ift, bie mindeſte Aehnlichkeit zwifchen ihm und einem Gau- 
ner zu finden.” 

Choublanc weiß in feiner Verlegenheit nicht, was er thun 
fol; aber ver fhöne Arthur, dem es weit mehr um das 


Sortgehen, ale um die Entſchuldigungen zu thun ift, jest ben 


Hut auf und jagt: 

„Es iſt nicht nothwendig, ich verlange feine Entihulvigun- 
gen, ed ijt nicht der Mühe werth ... . Aber vie Zeit vergedt. 
Sie willen, dab ich ein wichtiges Gefhäft abzuthun habe .. . 
Auf Wiederſehen aljo, Liebe Freundin... . Keine Feindſchaft, 
lieber Herr Choublan.c.“ 

Der jhöne Arthur verläßt ſchnell das Zimmer und will 
ſich entfernen; aber im Vorzimmer tritt ihm Jacques Thi- 
baut, ver junge Kunfttifchler, in ven Weg. 

„Eine Minute, mein Here!" fagt er entichloffen. „Sie werben 
nicht fo fortgehen, wir Beide haben noch ein Wörtchen mit 
einander zu reden.“ 

„Das it das? Was will ver Menfh? Ich kenne Gie ja 
nit... Halten Sie mi nicht auf, ich habe feine Zeit!" 
erwivert Arthur, indem er ſich aus den Händen des jungen 
Handwerkers loszumachen ſucht. 

„D, er kennt Sie recht gut... . obaleih Ste Ihr Geſicht 
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ein bischen zugejtußt haben, und er wird Gie nicht entwilchen 
laffen.” 

Sacques Thibaut, ver tüchtige Fäuſte hatte, hielt ven 
ſchönen Arthur an beiven Armen feit, Beide fingen an zu 
ringen. 

Durch das Geräuſch angelodt, eilt Zeonote, von Chou- 
blanc gefolgt, auf ven Kampfplas. Als fie ihren getreuen Ver— 
ehrer mit einem unbefannten jungen Menſchen im Handgemenge 
ſieht, ruft fie erfchroden: 

„Mein Gott! mas gibts denn ſchon wieder? Arthur, was 
haben Sie mit dieſem Manne zu thun? Ich kenne ihn nit... 
Was will er bei mir?“ 

„Entihuldigen Sie mih, Madame,” antwortete Jacques 
Thibaut, ver immer an ver Thüre fteht, um Arthur nicht 
entwiſchen zu laflen; „ic habe mir die Erlaubniß genommen, 
Ihre Wohnung zu betreten, weil ver Hausmeifter mir fagte, 
daß biejer Herr, ven ich fuchte, bier im dritten Stode fei... “ 

„Aber ich Tenne Sie ja nicht!” entgegnet Arthur; „Sie 
irren fih . . .“ ’ 

„O nein, ih irre mich nicht... .. Ih bin aud nicht der 
Einzige, der Sie erfannt hat; mein Principal, welcher fo eben 
bei mir war, ſagte, ala er Sie bemerkte: „Er iſt's! Es ift der 
Herr von Saint-Amour |" 

„Die Leute haben heute den Teufel im Leibe!” antwortet 
Arthur, ver feine DVerlegenheit binter einem erzwungenen 
Gelächter zu verbergen fucht. „Jedermann nimmt mich für einen 
Andern; vor einer Viertelftunde follte ih Erneit beißen, und 
jest nennt man mih Saint-Amour!" 

„Diefer Herr ift ein langjähriger Freund von mir!“ fagt 
Leonore, auf Jacques Thibaut zutretend; „ich kenne ihn 
feit zwanzig Jahren... . ich babe ihn feit jener Zeit freilich 
aus den Augen verloren; aber ich Tann auf Ehre verfichern, 
daß es Herr Arthur Roſencoeur ift.“ 

„Alles Dies wird fich in Gegenwart meines Principale 
aufklären,“ erwidert Thibaut, 
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„Bas A, aa — jaat Arthur auf 

; „ich habe Geſchäfte und will gehen!” \ 

u mit aller Gewalt auf bie Geite und 
öffnet pie Thüre; aber auf nem Oange findet er Herrn Dupuis, 
den Kunfttifchler, in Begleitung zweier Polizeijergeanten und 
eines Volizeivieners. An Entlommen iſt nicht mehr zu denten; 
der ſchoͤne Arthur ſcheint es einzufehen, denn er fehrt um 
und jagt: \ Sat \ 

„Sapperlot, piesmal, glaube ich, fie ich feſt! 

JJa, meine Herren,” ſagt Dupuis zu feinen Begleitern, 

auf Arthur veutend, „pie ift der Mann, ver unter dem 
Namen Saint-Ampur zu mit kam und um viertaufendfünf- 
hundert Francs Möbeln bringen ließ . . . um ſie fogleich wieder 
zu verlaufen und dann zu verſchwinden“ " \ 

„Wenn das tft,“ fest Choublanc hinzu, „jo glaube ic) 
erklären zu können, daß er mir unter dem Namen Ernejt Dofe 
und DBörie geitohlen hat.“ \ \ N 

‚Aber ia — Sie doch daß es nicht wahr iſt!“ jagt 
Leonore, höchſt erbiltert über die gegen ihren alten Freund 
erhobenen Beihuldigungen. „Erklären Sie doch, daß Sie Arthur 
Roſencoeur find.” { an 

„Ganz recht, Madame,“ jagt einer der Boligeifergeanten vor— 
teetend, „Arthur Nojencoeur if ver Dann, den mir 
ſuchen. Diefer Arthur Rofencoeur it wegen Diebitahl und 
Gaunerei ſchon einige Dal veruitheilt worden, und nad been: 
deter Strafzeit hat er mehr als zehnmal feinen Namen gewech- 
ſelt; wir juchten ihn ſchon lange unter dem Namen Ermeit, 
den er ji) beigelegt hatte; aber ev ift ein ſehr gewanbter 
Gauner, er weiß fich zu vertleiben, und bis heute mar es ihm 
elungen, uns zu entwilchen, 
' de le all ganz vernichtet, einer Ohnmacht nahe, auf 
einen Seſſel. Der von ihr ſo ſchwärmeriſch geliebte Freund, an 
ven ſie jeit zwanzig Jahren unaufhörlih dachte, ven fie jo 
ſehnlich wiederzuſehen wünjchte, ift ein elenver Diehl \ 

„Nun ja,“ jagt Arthur, „ic jehe wohl, daß id nicht 
länger läugnen kanı ... ga, ib bin Saint-Amour, ic 
bin Ernest, ih bin Alles, was Ahr wollt... . Yreund Chou— 


blanc, wenn Sie mir nicht alle Ihre Angelegenheiten erzählt 
hätten, würde ich nie auf ven Gedanken gelommen fein, Ihre 


Frau aufzuſuchen. Als ich hörte, dab Sie mid noch immer 
liebe und mid wieverzuiehen hoffe, dachte ih: „Wit biejer 
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alten Flamme iſt etwas zu machen , und ih nahm Ihre 


Börſe, Alter, weil ich Geld nöthig hatte, um mich präfentabel 
zu maden.,. Ulles mar mir gelungen, vie tomanhafte 


Leondre empfing mie mit offenen Armen... Ich ſchmeichelte 


ihrer Citelteit mit fo überraſchendem Erfolge, daß fie auf Dem 
Seil getanzt haben mirbe, wenn ich es gemwünfcht hätte... . 
Aber diefen Morgen begann mein Unglüd, der Plan ift fehl- 
geihlagen ... . Kommen Sie, meine Herren, icy bin bereit!” 

.„. Arthur geht aus ver Thüre; aber die vide Marinette 
eilt ihm nad und ruft: 

„Sr bat Die Brieftafhe noch nicht bergegeben , .. eine 
Brieftaſche mit vreißigtaufend Francs, die ihm Madame jo eben 
gegeben bat! , ,.. Er hat nichts gelagt, ver Spikbub! . ,. Cr 
würde auch dieſes Geld geftohlen haben!" 

\ Man ſchickt fih an, Arthur's Taſchen zu durchſuchen; 
aber er überreicht ber Köchin ſelbſt vie Brieftafche, 

„Hier, dicke Dirne,“ jagt er, Du bijt nicht ſo dumm wie 
Deine Herrin.” 

Marinette bringt ver halbohnmäctigen Leonore die 
Brieftaſche und mieverholt gewifjenhaft die Norte des ſchönen 
Arthur, 

Leonore Steht auf, geht auf ihren Mann zu und redet 
ihn zum erjten Male in ihrem Leben freunpli an, 

„Nehmen Sie dies," jagt fie tief bewegt; „ünftig verfügen 
Sie über Alles, was ich befige und über mic felbit, Sch bin 


ji bereit, mit Ihnen zu gehen, wenn Sie mih no als Ihre 
 Oattin betrachten uno mir geſtatten wollen, mein Unrecht gegen 
Sie wieber gut zu machen.“ 


„Ob ich es will!” erwivert Choublanc freudetrunfen. 
Ach Gott! Ich bin der glüclihfte Menih von der Welt... 
geonore, wilft Du denn jest Madame Choublanc heißen?” 

„Dit Vergnügen, lieber Freund!“ 

Lieber Freund, jagt fiel... und fie wid mit Vergnügen 
jo heißen wie ich!“ 

Fürwahr,“ fagt Jacques Thibaut, „mic dünkt, Die 


Hi Wahl zwifchen ven beiven Namen Arthur und Choublanc 
ei nicht ſchwer. Dex {hönfte Name ift immer der, den ein 


Chrenmann führt." 


Ende, 
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